



ll 
30 Seiten 


 Sonderhericht 


Nr. 49 . JAHRGANG 16 » MONCHEN, 8. DEZEMBER 1963 » 70 PF. Schweden: skr 1,50 inkl. oms « 1H 5730 6 







Ein Geschenk 
für die ganze Familie 


Freude schenken — der ganzen 
Familie — Freude an guter Musik, 
an einer Klangqualität, wie sie 
Transita bringt. 
NORDMENDE-Transita, dieses 
ideale tragbare Zweitgerät mit 
den besten technischen Eigen- 
schaften, nimmt seit Jahren eine 
Sonderstellung unter den Tran- 
sistorgeräten ein. Im Inland wie 
in aller Welt ein unbestrittener 
Bestseller! 

Und warum? 

Weil die außerordentliche Emp- 
fangsleistung und Klangschön- 
heit dieses Transistor-Rundfunk- 
gerätes jeder Kritik standhält. 
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WeilTransita, das ideale Konzert- 
gerät für Heim und Urlaub, auch 
anspruchsvolle Musikfreundebe- 
geistert. 

Weil NORDMENDE-Transita 
wirklich etwas Besonderes ist. 
Ein Wunderwerk modernster 
Klangtechnik, das in aller Welt 
Freunde und Bewunderer findet. 
WeilTransita-Universalund Tran- 


„Ich habe schon 
das richtige 
Geschenk!” 


sita-Export mit Spezial-Autohal- 
terung die vielbegehrten Beglei- 
ter auf der Reise sind. 





Ihr Fachhändler führt Ihnen die 
Geräte der weltbekannten Tran- 
sita-Serie, aber auchalleanderen 
NORDMENDE-Transistorkoffer 


gern vor. 


'TejsJs] ill Ts]= 





Dr. med. 
Dohrn 
und die 
Frauen 


Serie 


elsjiei,t 
Leser 
sagen 
ihre 
Meinung 


Dr. Dohrn hat Mut bewie- 


sen, aber auch Verständ- 


nis für die Familien und 
vor allem für die Frauen. 
Ich habe drei Kinder, und 
mein Mann verdient be- 
stimmt nicht schlecht. Aber 
es ist schwer, allen dreien 
gerecht zu werden, auch 
ohne große Ansprüche, 

Gretel Räder, Wolfsburg 


Kinderzahl nach Wunsch 
und dann Schluß — das 
würde den Abtreibungen 
ein Ende setzen, bei de- 
nen so viele Frauen ihr 
Leben verlieren. 


Waltraut Krüger 
Delmenhorst 


Keine Entschuldigung gibt 
es für Dr. med. Dohrns 
Massensterilisationen. Die 
Geburtenkontrolle bedeu- 
tet einen Ängriff auf die 
Menschenwürde. Wer zu 
viele Kinder hat, um sie 
in einer kleinen Wohnung 
aufzuziehen, kann sie in 
ein Waisenhaus tun. 


Elfriede Rittmeister 
Osnabrück 


Mein Mann und ich wären 
glücklich, wenn ich mich 
zu den von Dr. Dohrn 
operierten Frauen zählen 
dürfte. Ich bin sechsund- 
zwanzig Jahre alt und 
habe am 13. Mai dieses 
Jahres mein 5. Kind ent- 
bunden. Jetzt bin ich wie- 
der in anderen Umstän- 
den! Ich klage an: Warum 
hilft man Familien nicht, 
die schon kinderreich 
sind? Viele Ehen sind nur 
wegen der ständigen Angst 
vor einer neuen Schwan- 
gerschaft unglücklich. 
Meist sind die finanziel- 
len Verhältnisse dieser 
Familien sehr schlecht. 
Warum darf eine Frau 
nicht selbst über ihren Kör- 
per bestimmen? Ist die 
Ehe nur dazu da, Kinder 
zu zeugen und sie dann 
unter Entbehrungen groß- 
zuziehen? Haben die Ehe- 
leute nicht auch ein Recht, 
vom Leben etwas mehr zu 
erwarten als reichen Kin- 
dersegen? 

Frau L. B., P. 


Pflaumenweich, dieser Ar- 
tikel! Es geht doch dar- 
um: Kann ich als freier 
Mensch mit meinem Kör- 
per machen, was ich will, 
oder ist nur mein Geist 
frei? Ich bin gespannt, ob 
Sie den Mut haben, meine 
Ansicht zu veröffentlichen. 


Frau Steffi Fingas 
Berlin-Zehlendorf 


In der Schweiz sind der- 
artige Unterbindungsope- 
rationen nicht gesetzwid- 


Hier 
und 
heute: 
Twist, 
Twist... 
wie im 
letzten 
Winter 
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Ich, 
Anastasia, 
Tochter 
des 

Zaren 


Serie 


rig. Jede Frau, die schon 
zwei Kinder hat und einen 
triftigen Grund angibt, 
kann sich unterbinden las- 
sen — die Zustimmung 
ihres Ehemanns voraus- 
gesetzt. 


U. H., Lausanne (Schweiz) 


Hat der Staat Angst, daß 
die Kinderzahl noch, weiter 
abfällt? Aber liegt das 
niht am Staat selbst? 
Was veranlaßt denn christ- 
lich denkende Eltern über- 
haupt, einen solchen Weg 
zu beschreiten? Es ist 
doch nur die geldliche 
Not! 
W. Arnold 
z. Z. Eschweiler 


Bei uns wird weiter Twist 
getanzt, schreiben Sie. In 
England aber ist jetzt, 
habe ich gelesen, ein wirk- 
lich neuer Tanz „ausgebro- 
chen“. Er heißt „Blues“ — 
offenbar deshalb, weil er 
nach schwermütigen Blues- 
Melodien getanzt wird. 
Die Paare nehmen dabei 
die Hände auf den Rük- 
ken, nach dem Vorbild 





von Prinz Philip, dem Ge- 
mahl der Königin. Muß 
ulkig aussehen! 


Gitte Mohr, Frankfurt 


(Auf dem Foto aus London 
sieht’s wirklich ulkig aus! 
Die Red.) 


... große Ähnlichkeit zwi- 
schen der Zarin und der 
„Anastasia“. Dieselben 
Züge, derselbe erhobene 
Blick: wohl eine charak- 
terliche Haltung, die sich 
erst im Alter wieder ein- 
fand. Auch der Augen- 
und Nasenscnitt ist der 
gleiche. Ich wünsche von 
Herzen, daß diese un- 
glücklihe Frau Recht fin- 
det. 
Wilma Edelkötter 
Bonn 


Mein Vater war Wirkli- 
cher Geheimer Oberregie- 
rungsrat im Preußischen 
Staatsministerium und ge- 
hörte zur näheren Umge- 
bung des Kaisers (Wil- 
helm II.). Als der Kaiser 
von der Ermordung des 
Zaren erfuhr, hat er we- 
der stundenlang geweint 
noch einen solchen histo- 


‚rischen Unsinn von sich 


gegeben, wie die angeb- 
liche Anastasia behaup- 
tet. Der Kaiser sagte nur: 
„Verfluchte Mörder!“ und 
hat nidit eine einzige 
Träne vergossen. Außer- 
dem hat es im kaiserlichen 
Rußland niemals eine Ge- 
sandtschaft gegeben, son- 

dern nur Botschaften. 
Dr. Alexander von Rees 
Hamburg 


Wie Not und Elend einen 
Menschen verändern kön- 
nen, haben wir durch un- 
sere Flucht erlebt. 


Emma Stähle, Tuttlingen 


Mein verstorbener Gatte 
war Pelzhändler und 
kaufte viel in Rußland 
ein. Der Kaufmann Ipa- 
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Alles 
über 
Briefmarken 


Serie 
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tieff in Jekaterinburg (in 


dessen Haus die Bolsche-- 


wisten die Zarenfamilie 
gefangenhielten) war mit 
ihm verwandt. Mein 
Mann erzählte mir viel 
über die Ermordung der 


'Zarenfamilie und sagte, er 


wisse genau, daß noch 
eine Tochter am Leben sei. 
Ipatieffs Schwester habe 
die Prinzessin gepflegt. 
Elisabeth Marcus 
Dülmen (Westi.) 


... mangelt es ihr an der 
Kenntnis russischer Ge- 
schichte. Sie schreibt, „ihr 
Bruder“ Alexej sei weni- 
ge Stunden nach Eintref- 
fen der Katastrophennach- 
riht von Tsushima zur 
Welt gekommen. Alexej 
wurde im August 1904 ge- 
boren, die Seeschlacht von 
Tsushima aber fand erst 
am 27. Mai 1905 statt. 


Hans Hübl, Berlin 


(Von der Seeschlacht bei 
Tsushima steht in den 
Anastasia-Memoiren nichts 
geschrieben. Wohl aber 
von der Niederlage am 10. 
August 1904 bei Port Ar- 
thur, als die russische 
Flotte vergeblich versuch- 
te, aus dem von den Japa- 
nern blockierten Hafen 
auszubrechen. Die Red.) 


Mein Gesamteindruck ist 
der, daß ich dem deut- 
schen Leserpublikum und 
Herrn Kirst wünsche, daß 
Herr Kirst seine literari- 
schen Fähigkeiten auch 
einmal an einem anderen 
Thema erproben soll. 


Franz Josef Strauß 
Vorsitzender 

der CSU-Landesgruppe 
Bonn 


Ich wollte, es gäbe noch 
viel mehr Kirsts! 


Richard Steinhauser 
Jestetien (Baden) 


Zwischen 1940 und 1945 
habe ich mir die Mühe ge- 
macht, die gebräuchlich- 
sten Schimpfworte meiner 
militärischen Vorgesetz- 
ten aufzuschreiben, Von 
„Honigkuchenpferd” bis 
„Tuppelige Warzensau* 
kam ich auf zwei eng be- 
schriebene Schreibmaschi- 
nenseiten. 

Julius Weigant 

z. Z. Idstein/Ts. 


Die deutsche Vorliebe für 
Vereinfachung — extrem- 
kompromißlose Zustim- 
mung oder Ablehnung — 
scheint sich auch hier 
durchgesetzt zu haben. 
Die Wahrheit (über die 
Bundeswehr) wird in der 
Mitte liegen. 
Joachim Diez 
Rickling (Holstein) 


Ich sammle nicht, aber 
diese interessante Serie 
lese ich gern. Die einzel- 
nen Geschichten sind 
spannend und flüssig ge- 
schildert. Außerdem ge- 


hört es zur Allgemeinbil-- 


dung, einiges über diese 


berühmten Briefmarken 

zu wissen. 
Thomas Dippner 
Bielefeld 


Der Katalogwert von 
Briefmarken steigt oft 
schneller als der Börsen- 
kurs von Aktien. Aber 
während man Aktien je- 
derzeit schnell zu Geld 
machen kann, ist der Ver- 
kauf von Briefmarken we- 
sentlich schwieriger. Man 
erzielt nie den im Katalog 
genannten Preis. 


A. Krüger, Hamburg 





Ein L-Punkt 
täglicher Hautpflege 


1- REINIGEN 2.BELEBEN 3-NÄHREN 4-SCHÜUTZEN 


Re inıgen 1 : Zuerst die Reinigung der Haut... Wasser und Seife 
säubern nur die Oberfläche... INKA Milch reinigt poren- 
tief... intensiver... INKA Milch auftragen... einwirken 
lassen... mit Watte entfernen... oder mit klarem Wasser... 

kein Aufwand... aber eine wirklich reine Haut... und das 
ist wichtig ... 


täglich INKA Hautpflege! 


INKA pflegt die Haut durch natürliche Wirkstoffe aus Blüten, 
Pflanzen und Kräutern und INKA empfiehlt für jeden spe- 
ziellen Hauttyp ein spezielles Pflegesortiment. 








„Freude am Leben... 

Fröhliche Menschen auf dem Eis 

erfreuen sich ihres Lebens und an MARTINI »on the rocks«. 

Wo immer Sie sind, mit MARTIN! — gut gekühlt — auch mit Soda — 

bereiten Sie Ihren Gästen und sich selbst eine Freude — Schluck für Schluck. 





zujeder Gelegenheit 
4 FINE 








Dash wäscht so weiß, 
daß sich die Wäsche sehen lassen kann! 


Warum? 
Dash ist schaumreguliert! 





FALSCH: 


Zuviel Schaum behin- 
dert die Waschaktion 
und macht das Spülen 
schwierig. Ergebnis? 

Die Wäsche ist nicht so 
weiß,wiesieseinkönnte. 


RICHTIG: 


Bei Dash stimmt der 
Schaum. Jetzt ist die 
Waschaktion gründlich 
— und auch das Spülen 
leicht. Ergebnis: Wun- 
derbar weiße Wäsche! 





Dash wäscht herrlich weiß — so weiß, daß sich 
die Wäsche sehen lassen kann. Warum? 


Dash ist schaumreguliert und hilft damit Ihrer 
Waschmaschine ihr Bestes zu geben. Deshalb 
gibt Dash Ihrer Wäsche ein Weiß, das Sie nie mehr 
missenmögen-ein Weiß, dasrichtig auffällt-kurz: 


Dash wäschtsoweiß, daßsich IhreWäsche sehen 
lassen kann! 


w ss.» 9% 
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Schaumreguliert für jede Waschmaschine! 
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Als Präsident Kennedy 
ermordet wurde, waren bereits 
große Teile dieser QUICK 
gedruckt. Wir bitten deshalb 
unsere Leser um 

Verständnis dafür, daß der 
Charakter dieser Ausgabe nur 
in den aktuellen Teilen 

dem Ernst des tragischen 
Ereignisses entspricht. Redaktion QUICK 











lum tragischen Tode des 


amerikanischen Präsiden- 


ten berichtet QUICK über: 
Das Attentat Seite 18 
Die Beisetzung Seite 8 
Die letzte Reportage: 


„Der Präsident und sein 











Sohn“ Seite 32 
Das Ende des Altentäters 
Seite 40 





Der Mann, der den 
Mörder mordeie seite 82 


Die leugen des Todes: 
Sechs Arıte und zwei 
Priester Seite 84 
Maithias Walden Seite 16 








Ich, Anastasia, Tochter des Zaren 
Das Ende Rasputins Seite 20 


Die Moral der Madame Nhu 
QUICK-Gespräch mit einer bösen 
Frau, die Gutes wollte Seite 60 
Die Großen der deutschen Wirt- 
schaft: Dr. Gustav Schickedanz 
„Der Pfennig ist die Seele der 
Milliarde” Seite 42D 


Meine Herren Geschworenen: 
Eine Sittengeschichte des Verbre- 
chens von Hans Habe Seite 54 


Das stärkere Geschlecht: Der 
Roman, der allen Frauen gewid- 
met ist Seite 72 


08/15 heute: Der Roman der Bun- 
deswehr von H.H.Kirst Seite 78 


Der neue QUICK-Krimi Seite 90 
Information: 


Leserbriefe: Dr. Dohrn und die 
Frauen Seite 2 


Kochen, um geliebt zu werden: 
Amor in Frankreich Seite 52 
Alles über Briefmarken: Minne- 
sänger aus Liechtenstein Seite 30 


Fahr schick mit QUICK! 
Wer anderen vor der Nase parkt 
























































n Seite 68 
Wer mit Wem? ; Seite 77 
Ärger mit Frings Seite 77 
Unterhaltung: 
Preisrätsel: Ende gleich — alles 
gut Seite 66 
Rätsel Seite 70 
Humor Seite % 
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IT 
Irauer 


und die 


Einsamkeit 











EEE ge 


letzter Zärtlichkeit 


Jacqueline Kennedy kniet vor dem 
Katafalk ihres ermordeten Mannes. Ihre 
sechsjährige Tochter kniet neben ihr — 
aber das Kind kann in die Einsamkeit 
dieser Frau nicht eindringen. Die Zeit 
steht still. Ein Abschied ohne Worte, 
ohne Tränen. Nur eine Hand streicht 
zärtlich über den Sarg, der in die Sterne 
und Streifen der Nation gehüllt ist. 





Die 


Der Kuppelsaal des Capitols in Wa- 
shington ist in Trauer erstarrt. An der- 
selben Stelle, an der vor 98 Jahren 
Amerikas großer Sohn Abraham Lin- 
coln nach seiner Ermordung aufgebahrt 
wurde, liegt nun John F. Kennedy. Die 


Menschen, die von ihm Abschied neh- 
men, blicken auf Jacqueline Kennedy. 
Ihr Gesicht ist leer vor Trauer, der Mund 
scheint zu lächeln, ihre Augen scheinen 
niemanden mehr zu erkennen — und 
doch, welche Kraft hat diese Frau... . 


Kraft einer Frau 
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ud 
dieser Tag 
ıst 
John-Johns 
Geburtstag 


Jacqueline Kennedy hat die 
Kinder des toten Präsidenten 
vor den Sarg geführt. Toten- 
stille in der hohen Halle des 
Kapitols. Einzige Bewegung: 
John-John. Unruhig, ungedul- 
dig, angezogen von den Uni- 
formen, die er so liebt. Wie 
sollte der Dreijährige begrei- 
fen, was dieser Tag — sein Ge- 
burtstag — Unbegreifliches 
bringt. Daß ein Schritt nach 
links, ein Ausbruch über das 
Seil, ein Blick nach hinten und 
nach oben heute seine Mutter 
stört. Ein Adjutant nimmt 
John-John behutsam aus der 
Szene. Schwester Caroline hält 
still. Sie lächelt manchmal 
scheu. Sie weiß, warum das 
wächserne Gesicht der Mutter 
ein schwarzer Schleier deckt. 
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BET) LJ ER EN EIH SE- To) 10) CHR SHELL ICHO)) 
die Nation ihren großen Präsidenten noch einmal 
zum Mittelpunkt ihres Lebens erheben möchte. 

Soldaten der vier Waffengattungen halten 
Totenwache. Und Hundertausend Amerikaner 
ziehen schweigend an dem von 
Scheinwerfern angestrahlten Sarg vorüber. 











Als der Mörder den Kolben seines Ge- 
wehres an die Schulter legte, den Kopf 
des Präsidenten anvisierte und durch 
die Bewegung seines gekrümmten rech- 
ten Zeigefingers sein weltgeschicht- 
liches Verbrechen beging, fuhren wir 
durch Kakteenwüsten Arizonas. Am 
Tage zuvor war die Sensation eines Re- 
gens geschehen, und nun stand die 
Sonne wieder weiß und groß am über- 
blauen Himmel. Eine halbe Stunde nach 
Mittag unterbrach der Sender seinen 
Jazz. Eine Stimme im Autoradio sagte: 
John F. Kennedy sei bei einem Attentat 
in Dallas (Texas) schwer verwundet 
worden. Und wieder kam Jazz. Wir 
hielten am Straßenrand und warteten. 
Nach einer halben Stunde kam die 
Todesnachricht. Und wieder Jazz. 

Wir fuhren weiter Richtung New 
Mexico. 

An der Strecke standen hin und wieder 
Autos. Die Insassen ernst, unbeweglich, 
wohl auch radiohörend. Am frühen 
Nachmittag erreichten wir die erste 
Kleinstadt. Ich ging in einMotel, ummit 
Deutschland zu telefonieren. Das Mäd- 
chen, das den Kaffee brachte, weinte. 
Der Wirt wollte sprechen, brachte aber 
kein Wort über die Lippen. Als wir 
sagten, daß unsere Reise über Dallas 
führen würde, wo der Präsident gestor- 
ben war, bat uns das Mädchen: Sprecht 
dort ein Gebet für ihn. 

Sie schluchzte, und die anderen Gäste 
sprachen nur flüsternd miteinander. 


Matthias Walden war in 
Amerika, als der Mord an Präsident Kennedy 
geschah. Hier sein Bericht: 





„Wenn ıhr jetzt 


Wir fuhren bis spät nach Mitternacht. 
Ohne Pause hämmerten die harten 
Stimmen der Reporter . Nachrichten. 
Vierzehn Stunden nur Nachrichten, 
nur gehetzte Mitteilungen des Ent- 
setzlichen. Wohl an die zehnmal die 
ersten Worte Jacqueline Kennedys nach 
der Tat: „That should not happen, ono, 
o no, that should not happen!” 

„Das darf nicht sein, o nein, o nein, 
das darf nicht sein!” 

Das flache Land von Arizona war 
staubig und leer. Wir fuhren und hör- 
ten und versuchten vergeblich zu be- 
greifen, was geschehen war. In einem 
einsamen Indianerladen an der Straße 
nach New Mexico saß ein alter Mann 
allein am Fernsehgerät. Wir stellten 
uns neben ihn und sahen mit ihm die 
letzten Bilder des lebenden, lachenden 
Kennedy. Der Mann ‘im Laden sagte 
kein Wort. Er schüttelte nur den Kopf. 
Ein halbleeres Whisky-Glas stand ne- 
ben ihm. 

An einer Tankstelle verfluchte ein Last- 
wagenfahrer die Sicherheitsbeamten. 
Der Tankwart stellte Vermutungen 
über Herkunft und Motiv des Atten- 
täters an: Ein Kommunist, ein Castro- 
Fanatiker, ein Nationalradikaler, ein 
Rassenhysteriker? Keiner wußte, wel- 
cher Irrsinn dem Mörder die Hand ge- 
führt hatte. 

Wir fuhren jetzt durch die Nacht, woll- 
ten Albuquerque in New Mexico errei- 
chen. Die Stimmen im Autoradio häm- 


merten Nachrichten, Einzelheiten, zum 
Teil sinnlose Einzelheiten: Die Farbe 
des Krankenwagens, der den toten Prä- 
sidenten zum Flugplatz fuhr, war hell- 
beige. Dann die Stimme Adlai Steven- 
sons: menschlich, ernst, bewegt und be- 
wegend. Dann wieder: „The president 
was killed at 12.30 p. m.” 

In einem Dorf an der Fernstraße kaufte 
ich ein Extrablatt. Auf der ersten Seite 
ein Bild des Präsidenten, gleich da- 
neben, mehrspaltig und breit, ein Be- 
richt über den. Kurssturz an der Börse 
in der Wallstreet. Das Unbegreifliche 
wurde dem Fremden noch unbegreif- 
licher. Bunte, glitzernde Ketten hingen 
über der Landstraße. Amerikanischer 
Vorweihnachtsschmuck. In einer Kneipe 
am Wege spie eine Music-Box die 
letzten und neuesten Schlager. :Alles 
war so fremd für den Fremden. 

Dann weiter, Stunde um Stunde, Fahrt 
durch die Steppe. Im Autoradio verlas 
jetzt eine gute, ernste Stimme einen 
Bericht vom schweigenden Zug der Ber- 
liner zum Schöneberger Rathaus, zi- 
tierte aus der Ansprache Willy Brandts. 
Die Freiheitsglocke in Berlin habe ge- 
läutet, und die Menschen hätten im Re- 
gen gestanden, schweigend wie damals, 
als der Präsident seinen Namen in das 
Goldene Buch der Stadt geschrieben 
hatte. Es war ein guter Bericht. Die Ent- 
fernung von Berlin, die Entfernung 
vom Ort des Verbrechens, die maßlose 
Entfernung auch von den Zentren der 


...sprecht doch eın 





nach Dallas kommt... 


Vereinigten Staaten, diese scheinbar 
endlose Fahrt durch ein landschaftliches 
Nichts, machte uns noch ratloser. 


Im.nächsten Ort wehte ein Sternenban- 
ner auf halbmast. Eine Stimme im 
Radio sagte jetzt: „He now belongs to 
the angels”, er gehört nun den Engeln. 


In einem alten Indianerdorf fanden wir 
den Pater allein in seiner Kirche. Er war 
vor 30 Jahren mit seinen Eltern aus 
Deutschland nach Amerika ausgewan- 
dert. Als er vom Tode des Präsidenten 
erfuhr, hatte er die Glocke seiner aus 
Lehmziegeln erbauten Kirche geläutet 
(er sagte: „die Glocke gelitten“), und 
die Indianer waren mit ihren Frauen 
gekommen, hatten gebetet, hatten ge- 
weint, hatten Gott um Hilfe für die 
Witwe und für dieWaisen des Ermorde- 
ten gebeten, hatten gesagt, was so viele 
Amerikaner in diesen Stunden sagten: 
Wir können es nicht glauben. 


Lyndon B. Johnson war nun vereidig- 
ter Präsident der Vereinigten Staaten. 
Keiner von den Amerikanern, mit de- 
nen wir sprachen, fragte sich oder uns 
jetzt, was sich vorher alle gefragt hat- 
ten: Wie werden die Wahlen im näch- 
sten Jahr ausgehen? Keiner hatte einen 
Gedanken für die Frage, ob Johnson 
nun wohl einziger Kandidat der Demo- 
kratischen Partei, oder Senator Gold- 
water von den Republikanern, oder 
Nixon oder doch Rockefeller in das 
Weiße Haus kommen würde, in das 


Gebet für ıhn.“ 


Haus, in dem der tote Präsident nun 
wohl schon aufgebahrt lag. Wir hatten 
viele Kennedy-feindliche Stimmen auf 
unserer Reise gehört — nun hörten wir 
keine mehr. 


Wir fuhren auf Albuquerque zu. Jetzt 


waren es 12 Stunden, in denen wir den 
unbegreiflichen, den weltbewegenden 
Tod John F. Kennedys aus dem Laut- 
sprecher des Autoradios erlebten. Ab 
und zu schwand der Sender, wurde von 
einer mexikanischen Station überla- 
gert, die spanische Volkslieder sendete. 
Als wir unser Hotel in Albuquerque er- 
reichten, wurde getanzt. Ein Polizist 
stand dabei und sah zu. Wir fragten 
ihn, wie das möglich sei, und er ant- 
wortete: „Ich kann es nicht verhindern, 
aber ich schäme mich.” Ich fuhr mit dem 
Lift hinauf in den siebenten Stock, ging 
durch den Gang, suchte mein Zimmer 
und hörte, wie im Zimmer 703 eine Frau 
weinte und schrie: „Oh, no, oh,no...” 
Sie schrie noch, als ich in mein Zimmer 
ging, gellend, ratlos. Im. Fernsehgerät 
sah man jetzt das leere, primitive Ge- 
sicht des Mörders. Die Reporter wieder- 
holten ohne Pause den Hergang des 
Verbrechens. Die Fassungslosigkeit ei- 
nes Volkes, das wie in einem schweren 
Schock lag, strahlte von allen Stationen 
über Radio- und Fernsehwellen. Jede 
Nachricht, jedes Detail war ein chif- 
friertes „Warum?“ 

Am anderen Tage flogen wir nach Dal- 
las, wo es geschehen war. Als wir an- 


kamen, fielen die Schüsse, die den Mör- 
der töteten. Dort, wo John F. Kennedy 
ermordet worden war, stellten sich 
amerikanische Bürger in Pose, stemm- 
ten die Arme in die Hüften und ließen 
sich fotografieren, wie sie es auch oft 
bei uns in Berlin an der Mauer tun. An- 
dere gingen kopfschüttelnd vorüber, 
mit Tränen in den Augen. 


Wir flogen weiter nach New Orleans. 
An einem großen Warenhaus funkelte 
eine gigantische Leuchtschrift: „Sehen 
Sie sich unser preiswertes Angebot an” 
und — in der gleichen, gleißenden 
Leuchtschrift — daneben: „Let us pray 
for our president” — Laßt uns für unse- 
ren Präsidenten beten. Dieser Wechsel 
zwischen Profanie und Trauer war weit 
jenseits unseres Begreifens. 


Die Bars in New Orleans blieben auch 
am Tag der Beisetzung des toten Präsi- 
denten geöffnet. Aber der Vertreter 
des Außenministeriums, der uns am 
Flugplatz abholte, trug eine schwarze 
Krawatte. 


Wir waren in dieses Land gekommen, 
um einen Film über die Berlin-Treue des 
amerikanischen Volkes zu drehen. Einen 
Film, der mit den Worten Präsident 
Kennedvs beginnen soll: „Ich bin ein 
Berliner“. Am Ende der dritten Woche 
unserer Reise wurde dieser Präsident 
ermordet. 


Er war ein Berliner... 











Die 
Sekunden des 
Attentats 
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Sekunden, die Geschichte ge- 
worden sind. Ein Amateur, der 
den Triumphzug Kennedys in 
den Straßen von Dallas filmen 
wollte, hat sie mit seiner Ka- 
mera festgehalten. Der Zufall 
ließ ihn ein Dokument auf- 
zeichnen, das für alle Zeiten 
von einem der dunkelsten Tage 
Amerikas zeugen wird. 


Be 
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Jacqueline Kennedy hält ihren sterbenden Mann in den Armen. Zu spät stürzt ein Leibwächter in die Schußlinie 
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Ganz wie Sie 


Es gibt noch eine Anzahl Zahnprothesenträger, die ihr künstliches Gebiß 
nur unter der Wasserleitung abspülen oder mit einer Bürste reinigen. 
Millionen Zahnprothesenträger im In- und Ausland reinigen ihr künst- 
liches Gebiß dagegen mit dem vielgerühmten, seit nahezu 25 Jahren 
bewährten Kukident-Reinigungs-Pulver, weil diese Art hygienischer ist. 
Und alle sind begeistert, denn: Kukident reinigt ohne Bürste und ohne 
Mühe, also völlig selbsttätig. Darum wird es auch von vielen tausend 
Zahnärzten empfohlen. 


Für die Anhänger der Bürsten-Reinigung 


haben wir die Kukident-Zahnreinigungs-Creme und eine Kukident- 
Spezial-Prothesenbürste mit weichen Borsten in den Handel gebracht. 
Eine Tube ERWIN TON STEES EURER Drpae erhalten Sie für 1 DM, die 
zweiteilige Kukident-Spezial-Prothesenbürste, für obere und untere Prothe- 
sen verwendbar, für 4.50 DM. 

Am besten probieren Sie selbst einmal aus, welches Kukident-Erzeugnis 
Ihnen für Zahnprothese besser zusagt: das altbewährte Kukident- 
Reinigungs-Pulver (ohne Bürste - selbsttätig) oder die Kukident-Zahn- 
reinigungs-Creme (mit Bürste). 

Was Sie auch wählen - der Name Kukident bürgt für einen guten 
Erfolg und absolute Zufriedenheit! 


Millionen benutzen die selbsttätige Reinigung 


und somit das Kukident-Reinigungs-Pulver. Das ist verständlich, denn 
die Anwendung ist denkbar einfach, und die Wirkung wird immer wieder 
als verblüffend bezeichnet. Sie füllen ein Glas zur Hälfte mit Wasser, 
verrühren darin 1 Kaffeelöffel Kukident-Reinigungs-Pulver und legen Ihr 
Gebiß über Nacht hinein. Am nächsten Morgen ist es hygienisch ein- 
wandfrei sauber, frisch, geruchfrei und keimfrei. Und alles völlig selbsttätig, 
also ohne Bürste und ohne Mühe. Sogar Raucherbelag wird in der völlig 
unschädlichen Kukident-Lösung schonend beseitigt. 

Falls Sie Ihre Zahnprothese auch nachts im Munde behalten möchten, 
empfehlen wir Ihnen, den Kukident-Schnell-Reiniger zu verwenden. Er 
reinigt, desinfiziert und desodoriert Ihr Gebiß schon innerhalb einer 
halben Stunde so gründlich wie das normale Kukident-Reinigungs- 
Pulver über Nacht. 

Wenn Sie Kukident benutzen, werden Ihre künstlichen Zähne wie 
echte wirken, und niemand wird ahnen, daß Sie „falsche Zähne” tragen. 
Hüten Sie Ihr Geheimnis! Benutzen Sie Kukident! Durch das sauerstoff- 
haltige Kukident können die Prothesen weder verfärbt noch entfärbt 
werden. Das wertvolle Prothesenmaterial behält also die natürliche 
Farbe. Die Kukident-Benutzung trägt auch zur Gesunderhaltung bei, 
weil die Bakterien in der Kukident-Lösung unschädlich gemacht werden. 


Kukident hält Ihr Gebiß fest! 


Wenn Ihr künstliches Gebiß nicht mehr so fest sitzt, wie Sie es wün- 
schen, so brauchen Sie nur etwas Kukident-Haft-Pulver auf die ange- 
feuchtete Gebißplatte zu streuen, und schon können Sie wieder stunden- 
lang sprechen, lachen, singen, husten, niesen, ja sogar in knusprige 
Brötchen und saftige Äpfel beißen — wie früher mit Ihren natürlichen 
en. 

Einen noch längeren und noch festeren Halt erzielen viele tausend 
Zahnprothesenträger mit dem Kukident-Haft-Pulver extra stark, welches 
Sie in einer neutralen Plastikflasche erhalten. 


es wünschen! 


Sogar untere Vollprothesen sitzen stundenlang fest, 


wenn Sie 3 Tupfer Kukident-Haft-Creme auftragen. Die Haftwirkung 
gibt vielen Prothesenträgern — auch bei schwierigen Kieferverhältnissen - 
Sicherheit bis zum Schlafengehen. Die patentierte Kukident-Haft-Oreme 
wird von zahlreichen Prothesenträgern immer wieder als letzter Retter 
in der Not bezeichnet. 

Durch Benutzung der Kukident-Haftmittel können Sie richtig kauen; 
infolgedessen haben Sie von dem Essen einen besseren Genuß. 


Eine Wohltat für den Mund 


ist das neuartige Kukident-Gaumenöl, welches aus reinen Pflanzenölen 
hergestellt wird und von jedem Zahnprothesenträger unbedingt benutzt 
werden sollte. 

Durch täglich zweimaliges Massieren wird die Mundschleimhaut ge- 
ne erhalten und somit das Anpassungsvermögen der Prothesen 
erhöht. 


Wer die Kukident-Präparate einmal probiert hat, möchte sie nicht mehr 
missen, denn Kukident schenkt jedem Zahnprothesenträger strahlend 
ns ze einen herrlich frischen Atem, einen angenehmen Ge- 
schmack un 


Sicherheit für den ganzen Tag! 


Die Kukident-Präparate sind in jeder Beziehung völlig unschädlich. Die 
maßgebenden Fachgeschäfte halten alle Kukident-Präparate stets vorrätig. 


Beachten Sie bitte: 


Für obere Prothesen mit Saugern liefern wir 40 rosafarbene Kukident- 


Saugplättchen für 75 Pfennig. 


Das Kukident-Reinigungs-Pulver erhalten Sie in der 400-Gramm-Packung 
für 4,50 DM, in der 480-Gramm-Packung für 2.50 DM, den Kukident-. 
Schnell-Reiniger in der Original-Packung für 3.30 DM und in der Plastik- 
dose mit Meßgefäß für 3.60 DM. 

Das Kukident-Haft-Pulver in der blauen Streudose mit 30 Gramm Inhalt 
kostet 1.80 DM. 

Das Kukident-Haft-Pulver extra stark liefern wir in weißen Plastik- 
flaschen mit 25 Gramm Inhalt für 1.80 DM. 

Die Kukident-Haft-Creme gibt es in Probetuben für 4 DM und in Origi- 
naltuben mit dem zweieinhalbfachen Inhalt für 1.80 DM. 


Das Kukident-Gaumenöl erhalten Sie in einer Plastik-Tropfflasche, die 
unzerbrechlich ist, für 1.50 DM. 


Schreiben Sie uns bitte, wenn Sie unsere Spezialitäten in Ihrem Fach- 
geschäft nicht erhalten, damit wir Ihnen dann eine Bezugsquelle an- 
geben können, die unsere sämtlichen Artikel jederzeit vorrätig hält. 
Wenn Sie aus irgendwelchen Gründen nicht zufrieden sind, können Sie 
die Packung als Warenprobe richtig frankiert an die Kukirol-Fabrik, 
Weinheim (Bergstr.), zurücksenden. Sie erhalten dann den vollen Kauf- 
preis und das verauslagte Warenproben-Porto vergütet. 


Wer es kennt — nimmt Kukident 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., 694 WEINHEIM (BERGSTR.) 
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Der 
„Wundertäter“, 
dem die Zarin 
verfiel 


Der unheimliche 
Bauernprediger 
Rasputin mit 
seinen Kindern, 
1914 im sibirischen 
Heimatdorf 
Pokrowskoje auf- 
genommen. 

Die Zarin glaubte 
an die Macht 

des Mannes mit 
dem stechen- 

den Blick. 
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Die Mutter 
gab ihn nie auf 


Aufopfernd pflegte 
die Zarin ihren 
Sohn Alexej, 

der an der lebens- 
bedrohenden 
Bluterkrankheit 
litt. Rasputins 
Gebete waren für 
sie die letzte Hoff- 
nung, wenn die 
Kunst der Ärzte 
nicht mehr 

zu helfen schien. 





Kein Prinz für 
Großfürstin Olga 


1914, kurz vor Kriegsausbruch: 
Staatsbesuch in Rumänien. 
Vergeblich hoffte Anastasias 
Schwester Olga, 

den rumänischen Prinzen 
Carol zu erobern. 
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Eh, 
Anastasıa, 
lochter 
des Zaren 


as Geheimnis um die Krank- 
heit meines Bruders Alexej 
hatte mich stets gequält. Ich 
wußte, daß das Leiden des Thron- 


folgers etwas mit Bluten zu tun 
hatte, dem Bluten einer Wunde 


- ähnlich, die sich nicht schließt. 


Um was es aber wirklich ging, 
wußten meine Schwester Maria 
und ich ebensowenig wie die 
Öffentlichkeit. 

Bei einem Aufenthalt auf dem 
Jagdgut Spala in Polen, es war 
im Jahre 1912, verschlimmerte 
sich Alexejs Zustand. Die Familie 
versammelte sich neben meiner 
Mutter an seinem Bett. Ich wäre 
lieber draußen geblieben, um die 
Qualen meines Bruders nicht zu 
sehen, doch irgend etwas hielt 
mich im Krankenzimmer zurück. 

Wir alle beobachteten meine 
Mutter, deren Hand sich um die 
von Alexej schloß, als versuche 
sie, etwas von ihrer eigenen Kraft 
auf seinen schwachen Körper 
übergehen zu lassen. 

Er lag nicht in einer Blutlache, 
wie ich befürchtet hatte, sondern 
wirkte ganz normal. Er war nur 
sehr blaß und stöhnte entsetzlich. 

Seine Augen waren tief in ihre 
Höhlen gesunken, und sein Ge- 
sicht hatte einen sonderbaren 
Ausdruck. 

Meine Mutter kniete neben ihm 
und versuchte, ihrem kleinen 
Sohn durch ein Lächeln Mut zu 
machen, das sagen sollte: Bald 
bist du wieder gesund. 

Solange sie nicht aufgab, wuß- 
te Alexej, daß sein Zustand nicht 
hoffnungslos war. Wir ahnten, 
daß es ihr fast das Herz brach, 
aber vor Alexej war sie ein Bild 
der Zuversicht und der Hoffnung. 

Dr. Fedorow, ein bekannter 
Spezialist für die Bluterkrank- 
heit, trug die eigentliche Verant- 
wortung für Alexej. Er hatte mei- 
nen Bruder bereits über mehrere 
Anfälle hinweggeholfen. Später 
wurde Fedorows Assistent, Dr. 
Derewenko, Alexejs Leibarzt. 

Alle Bemühungen führten je- 
doch zu keiner Besserung. 

Auf meinen Vater wirkte die 
Hoffnungslosigkeit erdrückend. 
Auch wir anderen hatten eigent- 
lich schon aufgegeben. Nur meine 
Mutter blieb standhaft. 

Sie griff schließlich zu dem letz- 
ten Mittel, das sie kannte: Sie gab 
den Befehl, man solle dem 
Bauernprediger Rasputin ein Te- 
legramm in seinen Heimatort in 
Sibirien schicken und ihn bitten, 
für Alexejs Genesung zu beten. 
Am Morgen ließ meine Mutter 
Pater Wassilijew kommen, damit 
er meinem Bruder das heilige Sa- 
krament spendete. 

Inzwischen war ein Bulletin 
über die ernsthafte Erkrankung 
des Zarewitsch ausgegeben wor- 
den. Mein Vater war der Ansicht, 
das Volk habe jetzt einen An- 
spruch darauf, über den Zustand 
des Thronfolgers auf dem laufen- 
den gehalten zu werden. 

Die Ärzte arbeiteten fieberhaft. 
Die Stille im Krankenzimmer 
wurde einmal unterbrochen, als 


© 1963 by Robert Speller & Sons, 
Publishers, Inc., 
Time Inc. All rights reserved. 


Alexej aufstöhnte und meine 
Mutter flüsterte: „Ist keine Nach- 
richt von Rasputin eingetroffen?“ 

Alexej klammerte sich ans Le- 
ben, auch als wir alle, mit Aus- 
nahme meiner Mutter, schon 
glaubten, jeder Atemzug könnte 
sein letzter sein. In dieser zer- 
mürbenden Spannung wünschten 
wir sogar, es würde sein letzter 
sein — nur um ihm weitere Qua- 
ien zu ersparen! 

Plötzlich näherte sich mit ra- 
schen Schritten ein Offizier und 
reichte meinem Vater ein Tele- 
gramm. Er las es uns allen mit 
lauter Stimme vor. „Der Kleine 
wird nicht sterben. Quälen Sie 
ihn nicht zu sehr.“ (Dies war der 
Sinn, den Wortlaut weiß ich nicht 
mehr.) 

Als wir diese Worte hörten, er- 
wachte neue Hoffnung. 

Auch Alexej muß dies gespürt 
haben, denn er wurde ruhiger 
und fiel in einen langen, tieien 
Schlaf. Er lag so still, daß meine 
Mutter seinem Herzschlag lausch- 
te, um sich zu vergewissern, daß 
er noch lebte. 

Als er endlich erwachte, hatte 
die Blutung aufgehört. 


Der Mann mit dem 
stechenden Blick 


Ob es nun die ärztliche Kunst 
war, das heilige Sakrament, un- 
sere Gebete oder die Rasputins, 
die diese jähe Wendung zum Bes- 
seren herbeigeführt haben, ver- 
mochten wir nicht zu sagen. Wir 
wußten nur, daß der Tod zurück- 
geschlagen war. Wir hatten ein 
Wunder erlebt. 

Von diesem Augenblick an be- 
gann der ausgezehrte Körper des 
Jungen sich zu erholen. 

Wir konnten an Rasputin nur 
noch wie an einen Heiligen den- 
ken — er galt als Retter meines 
Bruders. 

Ich entsinne mich, ihn später 
gesehen zu haben, aber nur drei- 
oder viermal. Er machte einen 
tiefen Eindruck auf mich. Er war 
so anders als andere Menschen. 
Seine stechenden Augen schienen 
durch mich hindurch in die tief- 
sten Tiefen meines Ichs zu sehen. 

Ich hatte Angst vor ihm. 

Als ich Rasputin das erste Mal 
begegnete, sagte er: „Ist das die 
Kleine?“ 

Ich fürchtete, er würde mich 
berühren, aber er tat es nicht. Er 
trug eine lange Soutane und ein 
Kreuz auf der Brust — wie ein 
Mönch. 

Doch Grigorij Rasputin war 
kein Mönch, es sei denn, man 
legte ganz andere Maßstäbe an. 

Er war nicht einmal Mitglied 
irgendeines Ordens. Er war ein 
Starez, eine Art Beichtvater, Pil- 
ger und Laienprediger unter den 
Bauern. 

Auf seinen vielen Wanderun- 
gen hatte er die Heilmittel der 
Natur kennengelernt. Trotz der 
modernen medizinischen Wissen- 
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Der Anfang 
vom Ende 


Das zeitgenössische 
Gemälde zeigt 

den Zwischenfall, der den 
ersten Weltkrieg und 

den Untergang des Zaren- 
reiches auslöste: Am 

28. Juni 1914 erschießt 

in Sarajewo ein Fanatiker 
das österreichische 
Thronfolgerpaar. 
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schaft vertraute er diesen Kräf- 
ten. Er glaubte, die Natur habe 
Vorkehrungen für die Gesundheit 
des Menschen getroffen, wie sie 
auch für sein Essen und Trinken 
sorge. Gegen Bronchitis nahm 
er zum Beispiel die großfrüchtige 
Moosbeere oder roten Johannis- 
beersaft. 

Nach diesen furchtbaren Tagen 
in Polen war Alexej wie etwas, 
das man verloren und wiederbe- 
kommen hatte. 

Meine Mutter hatte sich in die- 
ser Zeit so verausgabt, daß die 
Nachwirkungen ihrer aufopfern- 
den Pflege und der Nervenan- 
spannung sie wochenlang ans 
Bett fesselten. Ihr Leibarzt Dr. 
Botkin mußte feststellen, daß ihr 
Herz sehr geschwächt war. 

Das gemeinsame Leid schmie- 
dete uns zu einer noch fester ver- 


Ich, 


Anastasia, 
 Jochter 
des Zaren 





bundenen Familie _ zusammen, 
und für mich begannen die kind- 
lichen Vergnügungen ihren Reiz 
und ihren Zauber zu verlieren. 

Mein Ruf, ich sei ein problema- 
tisches Kind, blieb mir allerdings 
treu. Oft wurde gefragt: „Wo 
speichert eigentlich dieses kleine 
Wesen soviel Energie? An Scher- 
zen und Streichen scheint sie un- 
erschöpflich.“ 

Meine Schwester Maria und ich 
hatten alle möglichen „Besitz- 
tümer“. Wir besaßen eine Samm- 
lung ausgestopfter Tiere, die wir 
unser „Zirkusreich“ nannten. Wir 
hatten eine Maus mit Uhrwerk, 
eine gelblich schimmernde 
Schlange mit einem beweglichen 
Kopf und eine schnappende 
Schildkröte, die sich in dem Kleid 
eines Opfers festbeißen konnte. 

Mein wirkungsvollstes Spiel- 


zeug war eine große Puppe mit 
phosphoreszierenden Augen, die 
auch in der Dunkelheit leuch- 
teten. Diese Puppe hatte ein Uhr- 
werk, durch das sie ihre Augen 
schließen und öffnen konnte. 

Einmal zog ich meine Puppe 
auf, während Maria an der 
Schlafzimmertür Wache hielt. Als 
wir ein Opfer kommen hörten, 
ließ ich die Puppe mit dem: Blick 
zur Tür auf dem Boden liegen. 
Dann hüpften wir in unsere Bet- 
ten und taten so, als schliefen wir. 

Die Kinderfrau, die gekommen 
war, um festzustellen, ob bei uns 
alles in Ordnung sei, erblickte in 
der Dunkelheit ein entsetzliches 
Wesen mit funkelnden: Augen. 
Erschreckt rannte sie den Gang 
entlang und weckte durch ihr Ge- 
schrei alle, die auf diesem Stock- 
werk wohnten. 

Doch angesichts allen Kum- 
mers, den meine Familie in letz- 
ter Zeit durchgemacht hatte, war 
ich auf meinen Ruf als Anführe- 
rin bei Streichen immer weniger 
stolz. 


Schwester Olga 
darf nicht heiraten 


Schon zeitig im Frühjahr 1914 
begaben wir uns nach Liwadia, 
unseren Sommersitz auf der 
Krim. Von hier aus unternahmen 
wir eine Reihe von Kreuzfahrten 
auf dem Schwarzen Meer. Einmal 
reisten wir nach Konstanza an 
der rumänischen Küste, um einen 
Besuch von König Carol I. und 
Königin Elisabeth (Carmen Syl- 
va) zu erwidern. 

Am Abend wurde ein großes 
Bankett in einem prächtig ge- 
schmückten Pavillon am Meer ge- 
geben. Es war ein Galafest mit 
vielen Girlanden und wehenden 
Fahnen. 

Immer wieder mußte ich Olga 
anschauen, denn ich hatte je- 
mand sagen hören, diese Reise 
werde auch im Hinblick auf eine 
mögliche Einheirat Olgas in die 
rumänische Königsfamilie unter- 
nommen. 

Beim Essen saßen Olga und 
Prinz Carol nebeneinander und 
schienen sich gut zu amüsieren. 
Der Tisch war mit russischen Fah- 
nen geschmückt: rot, weiß und 
blau. Es wurden kleine Geschen- 
ke ausgetauscht. Olga bekam ein 
rumänisches Nationalkostüm, das 
wunderbar bestickt war. 

Ich war neugierig, wie nie zu- 
vor. Aber als wir nach, dieser 
Nacht wieder abreisten, erfuhr 
ich, daß man entschieden habe, 
Olga sei zum Heiraten noch zu 
jung. Wir Schwestern konnten es 
natürlich nicht unterlassen, sie zu 
necken, weil ihr ein Manr durch 
die Lappen gegangen war. 

Angesichts der schrecklichen 
späteren Ereignisse habe ich mir 
oft gewünscht, Olga hätte damals 
geheiratet, denn dann könnte sie 
heute noch am Leben sein. > 


Das 


 Sunil 


spurbar- 
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ichtbar- 
fuhlbar 


Alle Hausfrauen, die das neue Sunil schon erlebt 
haben, sind hell begeistert vom strahlenden Weiß. 
Erproben Sie das neue Sunil, und’ Sie werden mit 
Millionen Hausfrauen entdecken: 


spürbar frischer! mit geschlossenen 
Augen spüren Sie den Unterschied. Der frische Duft 
beweist es Ihnen: All Ihre Wäsche ist jetzt durch- 
drungen von duftig-frischer Sauberkeit. 


sichtbar reiner! prüfen Sie kritisch 
Kragen und Manschetten: Kein Schmutzrand mehr! 
Keine Spur mehr von hartnäckigen Flecken auf 
Tischtüchern und Servietten. Selbst vergrautes Nylon 
wird von Mal zu Mal weißer. 


fühlbar weicher! rünıensie!IhreFrottee- 
tücher werden jetzt wieder weicher, saugfähiger. 
Alles Rauhe, alles Harte ist gelöst und fortgespült. 











Später kam Prinz Carol einige 
Male nach Rußland und blieb ein 
paar Tage bei uns. Aber zu keiner 
Zeit erhielt Olga die Gelegenheit, 
auch nur eine Minute mit ihm 
allein zu bleiben. Stets waren 
Hofdamen im Zimmer anwesend, 
und wir Jüngeren gingen erregt 
aus und ein. Sie bekam keine 
Chance, etwa seine Hand zu hal- 
ten oder von ihm geküßt zu wer- 
den. 

Wir waren erst kurze Zeit wie- 
der zu Hause, als die Welt von 
der Nachricht über die Ermor- 
dung des Erzherzogs Franz Fer- 
dinand von Österreich und seiner 
Frau auf den Straßen Sarajewos 
‘am 28. Juni 1914 erschüttert 
wurde. 

Von diesem Tag an hatte mein 
Vater nur noch wenig Zeit für 
uns. Ständig hatte er mit seinen 
Ministern, Diplomaten und den 
Großfürsten Besprechungen. 

Man sagte mir, Rußland habe 
einen Vertrag, der uns in einen 
Krieg verwickeln könnte, wenn 
sich die Angelegenheit nicht 
friedlich beilegen ließe. 

In diesen schweren Stunden der 
Entscheidung für Rußland sah ich 
nur zwei Dinge: die Stille und 
Blässe meines Vaters und das ver- 
weinte Gesicht meiner Mutter, 
die flehte, Rußland möge aus 
einem neuen Krieg herausgehal- 
ten werden. Sie dachte dabei an 
den Krieg mit Japan, dessen 
Schrecken noch immer lebendig 
in ihrer Erinnerung standen. 


Für die Kinder Nikolaus II. be- 
stand der Schrecken des Krieges 
nur in vagen Vorstellungen. 
Wächter, Diener und Zofen 
schirmten sie von allem ab: vom 
Alltag und vom tiefsten mensch- 
lichen Leid. Als Anastasia 1918 
erfuhr, daß sie als einzige der 
Zarenfamilie überlebt hatte, über- 
schattete die Angst vor der Wirk- 
lichkeit jede andere Empfindung. 
Eine Frau und zwei Männer 
pflegten in einer Erdhöhle die 
Verletzte. 


Gott weiß, wie sehr mir meine 
Familie fehlte. Ich lag in der fin- 
steren Höhle, hoffte einen Augen- 
blick, es sei noch einer meiner 
Lieben am Leben, und verzwei- 
felte im nächsten. 

Inzwischen pflegte mich die 
Frau weiter. Ein paarmal tauchte 
“ der Gedanke auf, ein Selbstmord 
könnte mich aus meinem Elend 
erlösen. Aber mein starker Glau- 
be hätte mir niemals ein solches 
Versagen der Willenskraft er- 
laubt. 

Bald war auch meine Erkältung 
überstanden, und die Frau ließ 
mich wieder die Leiter hinauf- 
steigen. 

Kurz darauf stand ich wieder- 
um den beiden Männern gegen- 
über: 

Wie beim ersten Mal kam das 
einzige Licht von der brennenden 
Kerze auf dem Tisch. Die Fen- 
ster des Hauses waren dicht ver- 
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hängt. Fast hätte ich „Guten 
Abend“ gesagt, aber dann fiel 
mir ein, daß ich nicht ungefragt 
reden durfte. 

„Wir sind daran interessiert, 
ein paar Dinge klarzustellen“, 
sagte der Sprecher der beiden 
Männer. „Wir möchten Ihnen 
einige Fragen stellen.“ 

Wieder packte mich Furcht. 
Während der Internierung in To- 
bolsk in Sibirien und später in 
Jekaterinburg waren Fragen stets 
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Ich, 


Anastasıa, 


lochter 
des Zaren 


einen Spalt erblickte ich ein hel- 
les Licht und einen Schatten, der 
sich bewegte, als ginge jemand 
vor diesem Spalt hin und her. 

Ich konnte mich so beherrschen, 
daß mir niemand meine Entdek- 
kung anmerkte. Ich unterdrückte 
meine Verwunderung darüber, 
daß es außer den beiden Männern 
und der Frau noch andere Leute 
in diesem Haus gab. 

So begann ich: „Ein Teil von 
ihnen brach zusammen mit mei- 





Erinnerung an glückliche Tage 


Reiten war eines der Hauptvergnügen 
der Zarenkinder. Anastasias Schwester Tatjana, oben in der 
Uniform des Ehrenkommandeurs 
ihres Regiments, machte sich zu Pferd am besten. 


Foto: Bibliotheque cantonale et universitaire, Lausanne 


Fallen gewesen Plötzlich fiel mir 
ein Rat meiner Mutter ein: „Ant- 
worte höflich, aber gib keine Aus- 
kunft.“ 

„Hat man Sie in Tobolsk un- 
freundlich behandelt?“ 

Ich wollte ihnen die Wahrheit 
sagen. „Sehr unfreundlich in den 
letzten Tagen“, erwiderte ich also. 

„Was hat man Ihnen zum Bei- 
spiel angetan?“ 

Ich zögerte. Im Vergleich mit 
dem fürchterlichen Ende meiner 
Familie erschien mir plötzlich 
die Behandlung, die wir durch- 
gemacht hatten, unerheblich. 

„Alles, was zu unserem Un- 
glück und zu unserer Demütigung 
beitragen konnte“, erklärte ich. 

„Mit wem waren Sie in Tobolsk 
zusammen?“ fuhr er fort. 

Das war eine Frage, die ich 
leicht beantworten konnte. Ich 
sagte zu ihm: „Mit unseren Freun- 
den und dem Personal unseres 
Haushalts.“ 

„Sind alle mit Ihnen nach Je- 
katerinburg gegangen?“ 

Während ich nachdachte, hob 
ich die Augen und sah rechts von 
mir eine Tür, die offenbar in ein 
anderes Zimmer führte. Durch 


nem Vater, meiner Mutter und 
Maria auf; es waren Dr. Botkin, 
Prinz Dolgorukow, eine Zofe und 
der Kammerdiener unseres Va- 
ters. Als unsere Eltern aus To- 
bolsk abreisten, blieben die übri- 
gen zurück. Sie kümmerten sich 
um uns Kinder, die bleiben muß- 
ten, bis es Alexej besser ging.“ 

Was für eine Unterkunft hät- 
ten wir in Jekaterinburg gehabt? 
Hätte es genug zu essen gegeben? 
Hätten wir hinausgehen dürfen? 
Hätten wir unsere Freunde ge- 
sehen? Wie hätten wir uns die 
Zeit vertrieben? So wurde immer 
weiter gefragt. In gewisser Weise 
war ich froh, endlich einmal über 
all meinen Kummer sprechen zu 
können. 

Als sie fertig waren, machte 
einer der Männer der Frau ein 
Zeichen, und sie ging mit mir hin- 
aus. Es war mein zweiter Spa- 
ziergang in frischer Luft. Mein 
Atem ging noch kurz, und ich 
stützte mich schwer auf den Arm 
der Frau. 

Schließlich standen wir wieder 
vor der Haustür. Wir traten ein, 
und dann ging es durch die offene 
Falltür und die Leiter hinunter. 


Dis Falltür wurde geschlossen, 
und da bemerkte ich, daß sie an 
der Innenseite mit Stoff bespannt 
war. Es sollten also keine Laute 
durch diese Tür nach oben drin- 
gen. 

Die Ansirengungen ließen mich 
in dieser Nacht in tiefen Schlaf 
sinken. 


Mit jedem Tag rückte die er- 
schreckende Welt, von der ich 
nichts wußte, dichter an mich her- 
an. Ich wurde wie ein Blatt mit- 
gerissen, das auf der Oberfläche 
eines schnell dahinströmenden 
Flusses treibt. Ich konnte weder 
anhalten noch sinken. 

Die Frau, die bei meinem Er- 
wachen in der Höhle war, faltete 
eine Decke zusammen, nahm sie 
auf den Arm, warf noch das Kis- 
sen darauf und klemmte ihre Last 
unter das Kinn. Dann stieg sie 
damit die Leiter hinauf. Es lag 
etwas Endgültiges in ihrer Be- 
wegung. 

Plötzlich wurde mir bewußt, 
daß sie die vielen Nächte dicht 
neben mir auf einer Bank zuge- 
bracht hatte. Ich hatte es nie be- 
merkt, mein eigenes Elend hatte 
mich taub und blind gemacht. 

Niemals verriet sie mir, wie ich 
sie nennen sollte. Wenn ich sie 
irgendwie brauchte, flüsterte ich 
nur: „Frau, bitte.“ Ich hörte ein- 
mal, wie der Mann sie Iliana oder 
Irina nannte. 

Nach einem frühen Abendessen 
half sie mir eines Tages, die selt- 
samen Kleider wieder anzuziehen 
und führte mich nach oben in das 
Zimmer. Die Männer erwarteten 
mich schon. 

Nun fragten sie mich nach per- 
sönlicheren Dingen. So erkundig- 
ten sie sich nach der Vertrauten 
meiner Mutter, Anna Wyrubowa. 
Habe sie die Zarin beeinflußt? 
Sei sie mit Rasputin eng befreun- 
det gewesen? Habe sie im Palast 
gelebt? 

Die ganze Zeit über glitt der 
Schatten weiterhin an der hellen 
Spalte der Tür vorbei. Schrieb je- 
mand meine Antworten mit? 


Die Fragen 
werden unverschämt 


Ich war verängstigt und plötz- 
lich so erschöpft, daß ich glaubte, 
ich würde vom Stuhl fallen. Der 
Mann, der mich ausfragte, be- 
merkte es und ließ mich gehen. 
Die Frau begleitete mich hinaus, 
und wir gingen mehrmals um das 
Haus herum. Dann kehrte ich in 
meine kleine Höhle zurück. Wie- 
der versank ich in freundlicher 
Dunkelheit. 

Die Frau brauchte meine Wun- 
den nun nicht mehr zu verbinden; 
sie waren fast geheilt. Bald 
spürte ich ein Jucken auf meinem 
Kopf, und die Frau war auch mit 
diesem Fortschritt zufrieden. 
„Ihre Haare wachsen, sie werden 
die Narbe schön bedecken“, er- 
klärte sie. > 












Vergessen Sie nicht, 





Volkswagen gibt es ab DM 4200,— a.W. 


Frostschutzmittel in Ihren VW zu tun. 


In den Volkswagen? 

Jawohl. 

Einige Löffel voll in die Scheibenwaschanlage. 
Nicht 2 oder 3 oder 4 Liter, um den Frost fern- 
zuhalten vom Wasserkühler. Von den Wasser- 


schläuchen. Von der Wasserpumpe. 

Vom Wasser. 

Wir halten das Wasser fern von unserem 
Motor. 

Und tun es 3 Meter weit weg in einen 


Plastikbehälter. 

Weil wir wissen, wie man einen Motor mit 
Luft kühlt. 

Weil wir noch nicht wissen, wie man eine 
Scheibe mit Luft wäscht. 


Ideale Formgestaltung!-Technisch vollendet! 
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aeR Te kaufte 
Gas-Feuerzeug 


Deutschlands! 


Und für die Damen: Rowenta Gas-petit! Elegant die Form, 
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daher stets eine Flamme nach Maß. Feuer anbieten? Ein 
Vergnügen mit dem Rowenta Gas-petit! 


Eine Flamme — 
rein wie 
die Luft 


am Meer! 
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Jede meiner Wanderungen nach 
draußen machte mich körperlich 
unabhängiger. Noch viele Male 
saß ich in dem Zimmer, in dem 
das Verhör stattfand. 

Einmal stand meine Mutter im 
Mittelpunkt der Fragen. 

„Hat die Zarin auf Rasputin 
gehört, weil sie an die Aufrichtig- 
keit, die seherische Gabe und die 
Erfahrung dieses Mannes glaub- 
te?“ = 

Ich antwortete: „Was immer 
meine Mutter getan hat, geschah 
lediglich zum Besten Rußlands. 
Wenn mein Vater mit meiner 
Mutter nicht übereinstimmte, 
nahm sie seine Entscheidung als 
endgültig hin, denn sie wußte, 
daß dort ihr Einfluß aufhörte.“ 

Etwa zwei Wochen lang wurde 
ich jeden Abend verhört. Jede 
dieser Sitzungen dauerte unge- 
fähr eine Stunde. Am Ende die- 
ser Sitzungen glühte ich, als hätte 
ich Fieber. Die Themen änderten 
sich ständig und bezogen sich auf 
die gesamte kaiserliche Familie 
und den Stab ebenso wie auf die 
Hausangestellten im Schloß. 

Aber viele dieser Fragen er- 
schienen mir so unverschämt, daß 
ich eines Abends hervorstieß: 
„Warum fragen Sie mich das 
alles?“ 


Nie bekam Anastasia eine Ant- 
wort auf ihre Frage. Nie erfuhr 
sie, wer diese beiden geheimnis- 
vollen Männer waren und was 
der Schatten hinter der Tür be- 
deutete. Sie war nur froh, spre- 
chen zu können und endlich et- 
was von der Last der Erinnerung 
an die letzten Tage ihrer Familie 
loszuwerden. In ihren Memoiren 
schreibt Eugenia Smith über die 
entscheidenden Stunden vor dem 
Ausbruch des ersten Weltkriegs: 


In jedem Sommer wurde in der 
Nähe von Zarskoje Selo, unserem 
Sommersitz bei Petersburg, eine 
Truppenparade abgehalten, 1914 
geschah das zu Ehren von König 
Friedrich August III. von Sachsen. 

Diese Truppenparade war 
äußerstinteressant und spannend. 
Bei einer Vorführung trabte eine 
Einheit in Reih und Glied vorbei. 
Dann sprangen plötzlich alle Rei- 
ter gleichzeitig von ihren Pferden 
und schwangen sich in die Sättel 
zurück, ohne daß ein einziges 
Pferd seinen Lauf unterbrach 
oder seine Geschwindigkeit än- 
derte. Bei einer anderen Übung 
warf sich jeder Reiter einen 
schwarzen Umhang über die 
Schultern und sein Pferd — so 
geschickt, daß der Umhang Pferd 
und Reiter bedeckte. 

Während des Essens, das nach 
der Vorführung in Zelten serviert 
wurde, traf die Nachricht ein, daß 
Österreich-Ungarn Serbien den 
Krieg erklärt hatte. Es war der 
1. August 1914. Wir fuhren sofort 
nach Hause. 

Mein Vater hatte nicht ge- 
glaubt, daß Kaiser Franz Joseph 
von Österreich-Ungarn wegen der 
Ermordung des Erzherzogs und 
dessen Frau Serbien den Krieg 
erklären würde. Er nahm dies 
auf Grund einer Bemerkung an, 
die der alte Kaiser einmal in 
Gegenwart meines Vaters ge- 
macht hatte: Der Erzherzog tauge 
nichts, nicht ein Knochen seines 
Leibes sei wert, gerettet zu wer- 
den, und er sei ungeeignet, die 
Krone zu tragen. 

Mein Vater sandte ein Tele- 
gramm an Kaiser Wilhelm, in 
dem er bat, man sollte doch den 
österreich - ungarisch - serbischen 
Streit vor den Internationalen 
Schiedsgerichtshof in Den Haag 





Ich, 


Anastasia, 


lochter 


des Zaren 


bringen. Er sandte auch König 
Carol von Rumänien eine Bot- 
schaft, er solle dem Deutschen 
Kaiser telegrafieren, Rußland 
wünsche keinen Krieg. 

Rußland war jedoch Serbiens 
Alliierter. Es blieb ihm keine an- 
dere Wahl. Deutsche und öster- 
reichische Truppen waren bereits 
mobilisiert und führten in der 
Nähe unserer Grenzen Manöver 
durch, und so griffen auch wir 
bald in den Krieg ein. 

Ehe wir noch zur Besinnung 
kamen, bedrohten österreichische 
Truppen die alte russische Fe- 
stung Bendery. 

Mich erfüllten schlimme Vor- 
ahnungen. Da ich an Träume 
glaubte, versuchte ich einen 
Traum zu deuten, den ich in der 
Nacht vor Eintreffen dieser Nach- 
richt gehabt hatte. Ich hatte ge- 
träumt, die Wälder an der russi- 
schen Westgrenze ständen in 
Flammen. Ich konnte das Kni- 
stern des Holzes hören und die 
lodernden Flammen sehen, die 
hoch zum Himmel schlugen. 

Ein paar Jahre später habe ich 
auf meiner Flucht dieselben Wäl- 
der durchquert und mich dieses 
Traums erinnert. Damals brann- 
ten die Bäume nicht mehr, aber 
sie lagen, die riesigen Wurzeln 
aus der Erde gerissen, am Bo- 
den — Zeugen der Tragödie, die 
sich dort abgespielt hatte. 


Der letzte Eid 
des Zaren 


Wir begaben uns, bis auf 
Alexej, nach St. Petersburg. Als 
wir zum Winterpalais einbogen, 
sammelten sich Menschen auf dem 
Platz und umdrängten uns ju- 
belnd. Nach einer alten russischen 
Sitte küßten viele die Schultern 
meines Vaters und den Rock mei- 
ner Mutter. Dieser Beweis der 
Treue trieb meiner Mutter die 
Tränen in die Augen. 

Als mein Vater auf dem Balkon 
des Winterpalais erschien, um 
das Manifest mit der Kriegs- 
erklärung zu verlesen, standen 
wir alle, die Kinder und die an- 
deren Verwandten, hinter ihm. 
Sofort schwieg die Menge, und es 
war so still, als sei die ganze Welt 
plötzlich in Schlaf gesunken. 

Die Tausende, die sich auf dem 
Platz eingefunden hatten, sanken 
auf die Knie. Gemeinsam sangen 
sie: „Gott schütze den Zaren.“ 
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Da legte mein Vater den Eid ab, 
er würde, solange noch ein Feind 
auf russischem Boden sei, niemals 
Frieden schließen. Dann versi- 
cherte er dem Volk, er würde alle 
Slawen verteidigen, selbst wenn 
er sein eigenes Blut vergießen 
müßte. 

Alexej spielte nun nicht mehr 
mit Soldaten, sondern er befand 
sich jetzt in ernsthafter militäri- 
scher Ausbildung. Im Arbeits- 
zimmer meines Vaters stand stets 
ein Stuhl für Alexej. Dort saß er 
an bestimmten Tagen und lausch- 
te den Berichten der vortragen- 
den Minister. 

Wenn Alexej sich an diesen 
Dingen beteiligen durfte, warum 
nicht ich? Meine Mutter antwor- 
tete mir: „In einem Krieg gibt es 
Verpflichtungen vieler Art. Deine 
liegt darin, deine Ausbildung zu 
beenden, um später von Nutzen 
zu sein.“ 


Ein Kind 
wird Regiments- 
Kommandeur 


Meine erwachte Gewissenhaf- 
tigkeit ließ mich nicht eine Mi- 
nute mehr vergeuden. Abgesehen 
davon, daß ich meine Schularbei- 
ten machte, schloß ich mich einer 
Schar junger Frauen an, die für 
verschiedene Wohltätigkeitsun- 
ternehmen Kleidungsstücke für 
Kinder nähten. 

Als ich Ehrenkommandeur 
eines Regiments wurde, bekam 
ich durch die monatlichen Be- 
richte meines Regiments Nach- 
richten über die Verluste an To- 
ten und Verwundeten. Diese Mel- 
dungen waren erschreckend, und 
ich lief zu Olga, um festzustellen, 
was sich dagegen tun ließe. Sie 
antwortete mir nur: „Jeden Tag 
treffen Hunderte von Verwunde- 
ten ein, und es ist entsetzlich, wie 
sie leiden.“ Ich hörte, daß die 
deutschen Verluste sogar noch 
größer waren. 

Bald darauf erlaubte meine 
Mutter Maria und mir, die Laza- 
rette, die unsere Namen trugen, 
öfter zu besuchen. Als wir das 
eine Gebäude zum erstenmal be- 
traten, wurde ein Verwundeter 
mit blutigen Verbänden hineinge- 
tragen. Man brachte ihn direkt in 
den Operationssaal; einen Augen- 
blick später wurde er wieder hin- 
ausgeschafft. Die Arzte hatten 
festgestellt, daß er bereits tot 
war. 

Mir wurde schlecht. Der An- 
blick dieses armen Jungen wird 
sich in meiner Erinnerung nie- 
mals verwischen. Wochen hin- 
durch glaubte ich Blut zu riechen. 
Rot wurde für mich zu einer be- 
ängstigenden Farbe, denn es er- 
innerte mich an das Entsetzliche 
dieses Anblicks. 


In der 
nächsten FF 


® Die letzte 
Stunde in meiner 


Erdhöhle 


® Schlechte 
Nachrichten von 
der Front 


® Rasputins 
entsetzliches Ende 
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‚Gummi teurer 


als 


das 


Markenbild 


Manchmal könnte man 
glauben, vielen moder- 
nen Sammlern und 
Händlern sei die Rück- 
seite der Briefmarke 
wichtiger als das Mar- 
kenbild, Tatsächlich 
spielt diese Rückseite, 
das heißt die Gummie- 
rung, heute eine Rolle 
wie nie zuvor. 

Wie war es in der 
guten alten Zeit der 
Philatelie doch einfach! 
Damals gab es nur zwei 
Unterscheidungen: 

a) gestempelt; 

b) ungestempelt. 

Wer fragte schon groß 
nach der Gummierung? 
War sie vorhanden, 
wurde sie von mehr als 
einem Sammler dazu be- 
nutzt, um die Briefmarke 
direkt, mit dem Origi- 
nalgummi, ins Album zu 
kleben. Fehlte die Gum- 
mierung, dann half man 
sich auch, indem man auf 
die Rückseite der Marke 
ein wenig Leim schmier- 
len. 


Und heute? 


Heute hat 
philatelistische 
„ungestempelt“ längst 
weiter unterteilt. Wir 
unterscheiden jetzt: 


MARKEN OHNE 
GUMMIERUNG. Viele 
Sammler wuschen frü- 
her den Gummi ab, weil 
sie fürchteten, er, könn- 
te — auf längere Sicht 


sich der 
Begriff 


gesehen — die Marke 
zerstören. Im heißen, 
feuchten Tropenklima 


ist das heute noch häu- 
fig üblich. Gewisse Mar- 
ken sind deshalb gum- 
miert äußerst selten — 
und äußerst teuer. 


MARKEN MIT GUM- 
MIRESTEN. Bei ganz al- 
ten, seltenen Briefmar- 
ken kann schon dieser 
Rest des Originalgum- 
mis eine starke Aufwer- 
tung bedeuten. 


MARKEN MIT GUM- 
MISCHÄDEN. Ein Grund 
für unterschiedliche 
Wertminderung. Ein Kle- 
befalz, ja ein Falzrest 
kann den Wert einer 
Marke um zehn, zwan- 
zig Prozent herabsetzen. 


POSTFRISCHE MAR- 
KEN. Sie müssen so 
sein, wie sie am Schal- 
ter verkauft werden, im 
Bild und in der Zähnung 


ebenso untadelig wie in 
der Gummierung. Eine 
ungestempelte Briet- 
marke neuerer Ausgabe 
besitzt ohne Gummi nur 
ein Drittel oder gar nur 
ein Viertel des Wertes 
einer gummierten und 
ist praktisch unverkäuf- 
lich. In diesem Fall ist 
der Gummi also wirk- 
lich teurer als das Mar- 
kenbild. 


Angst vor der 
Cholera 


Nicht für den Samm- 
ler, aber für die Post 
brachte der Gummi in 
den Anfängen der Briel- 
marke ein schwieriges 
Problem, Allein die Ent- 
wicklung einer Maschine 
für die Gummierung der 
Markenbögen war keine 
Kleinigkeit. Als das ge- 
löst war, ergab sich eine 
neue Komplikation: Die 
gummierten Marken 
rollten sich ein. 


Erst spät fand man da- 
gegen ein Mittel. Bei 
diesem Verfahren wird 


die bereits trockene 
Gummischicht mecha- 
nisch gebrochen, gerif- 


felt. Spezialsammler ha- 
ben sich längst auch die- 
ses Gebiets bemächtigl 
und unterscheiden streng 
zwischen senkrechter 
und waagrechter Riffe- 
lung. 

Neben den 
schen 


techni- 
Schwierigkeiten 
gab es am Anfang 
der Gummierung auch 
solche psychologischer 
Art. Zeigefinger erho- 
ben sich, warnende Stim- 
men wurden laut: der 
Kleister auf der Mar- 
kenrückseite sei ein 
heimtückischer Träger 
für Cholerabazillen. Die 
Post sei im Begriff, mit 
ihrer teuflischen Neue- 
rung die Welt zu verseu- 
chen. 

Diese Schwarzseherei 
wurde in keiner Weise 
von jenem amerikani- 
schen Postmeister ge- 
teil, der menschen- 
freundlich vorschlug, die 
Marken wohlschmek- 
kend zu gummieren, da- 
mit das Ablecken zum 
Vergnügen würde, 

Versuche solcher Art 
übernimmt man übri- 


gens seit ein paar Jah- 
ren in Frankreich. Sie 
bergen allerdings eine 
wirkliche Gefahr für die 
Post: Wenn Marken zu 
gut schmecken, kann je- 
des Kind die Rückseite 
ablecken, die Marken 


am Schalter*zurückgeben 


— und sich von dem 
Geld neue philatelisti- 
sche Bonbons besorgen. 

Ganz furchtlos gegen 
die beschworene Chole- 
ragefahr durch gummier- 
te Marken war jener 
Franzose, der vor über 
einem Jahrhundert sei- 








‚Zum dritten Mal: Minnesänger aus Liechtenstein 


Vom 5. Dezember 1963 
an verkauft das Fürsten- 
tum Liechtenstein vier 
Marken, die vom Bild 
her wohl das Schönste 
sind, was in unseren 
Tagen auf Briefmarken 
gedruckt werden kann: 

Die neue Minnesän- 
gerserie mit den vier 
Werten zu 0,25, zu 0,30, 
zu 0,75 und 1,70 Schwei- 
zer Franken. (Ein Fran- 
ken ist eine Kleinigkeit 
weniger als eine Deut- 
sche Mark). 

Nur am ersten Tag 
der Ausgabe, also am 
5. Dezember, verwendet 
die Postwertzeichen- 


stelle der Fürstlichen 
Regierung in Vaduz, 
Liechtensteins Haupt- 
stadt, einen Sonder- 
stempel. 


Die Marken, nach den 
Original - Illustratiönen 
der Manessischen Hand- 
schrift aus dem 14. Jahr- 


* 
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hundert geschaffen, sind 
sechsfarbig. In ihren 
schönen Farbtönen un- 
terscheiden sie sich an- 
genehm von  zahlrei- 
chen modernen, grellen 
Bildchen, mit denen die 
Taschen der Motivsamm- 
ler übermäßig erleich- 
tert werden. 

Die „Minnesänger" 
von 1963 sind die dritte 
Ausgabe dieser Serie. 
Die erste erschien‘ 1961, 
mit fünf Werten, für zu- 
sammen 3,25 Franken. 
Die zweite 1962, mit vier 
Werten zu 2,90 Franken. 

Heute bezahlt man für 
die Serie von 1961 rund 
12 Mark — das Vier- 
fache von damals. Und 
sogar der Satz von 
1962 kostet bereits sechs 
Mark und hat sich da- 
mit im Preis mehr als 
verdoppelt. 

Minne auf Marken 
scheint sich zu lohnen. 


ner Geliebten schrieb: 

„Die Marke, o Traum, 
die auf Deinem Briefe 
war, habe ich hingeris- 
sen verschlungen. Wuß- 
te ich doch, mein Engel, 
daß Du daran. gelecket 
hast!“ \ 

Derartige Romantik ist 
längst einer oft sehr ge- 
schäftsmäßigen Realistik 
gewichen. 


Kein Hindernis 
für Fälscher 


Der sogenannte „Post- 
frisch-Fimmel”, das Sam- 
meln postfrischer Mar- 
ken, setzte vor rund 
dreißig Jahren ein. Vor- 
aussetzung war eine Er- 
findung: Das Einsteck- 
Markenalbum, bei dem 
die Marken nicht mehr 
mit Falz eingeklebt, son- 
dern nur noch hinter 
durchsichtige Papier- 
streifen geschoben wer- 
den. Eine Erfindung, die 
zugleich die Vorbedin- 
gung für die heutige 
Überbewertung des 
Summis gewesen ist. 

Längst haben sich auch 
die Fälscher auf dieses 
Gebiet vorgewagt. Klas- 
sische Marken werden 
mit gefälschter Gummie- 
rung „postfrisch“, das 
heißt teuer gemacht. 
Oder die senkrechte Rif- 
felung des Gummis wird 
in eine waagrechte ver- 
wandelt beziehungs- 
weise umgekehrt. Oder 
die Farbe des Gummis 
wird verändert, etwa 


“von Weiß in Rot, wo- 


durch einzelne alte Aus- 
gaben aus Baden, Bay- 
ern, Braunschweig, Han- 
nover gesalzene Liebha- 
ber-Preise erzielen. 


Ganz allgemein kann 


man: sagen, daß — zu- 
mindest im Kreise der 
Ungebrauchten — die 


postfrischen Marken in 
der Wertskala oben ste- 
hen. Sie kosten am mei- 
sten, wenn es sich nicht 
gerade um neue Ausga- 
ben handelt. Briefmar- 
ken mit Falz und Falz- 
resten sind dagegen bil- 
liger. 


Hier schließt sich der 
Kreis. Ob postfrisch oder 
nicht, ist letzten Endes 
Ansichtssache und eine 


Frage des Portemon- 
naies — wie so vieles 
auf dem Gebiet der Phil- 
atelie. 


Das Ablösen der auf- 
geklebten Briefmarken 
von Umschlägen, Karten 
oder sonstigem Papier 


hat seine Tücken. Hier 
sind drei Faustregeln: 


1. Vor dem Bad: Nach 
dem Katalog aussortie- 
ren, was an Marken 
wasserempfindlich ist, 
leiht Farbe verliert, 
ausläuft und andere 
Marken färben könnte. 
Die Marke mit einem 
nicht zu kleinen und 
nicht zu großen Stück 
Papier ausschneiden. 
Tinten- oder Kopierstift- 
striche ebenso entfernen 
wie buntes Seidenpa- 
pierfutter der Kuverts. 
Abfärbendes Briefpapier 
oder Karten kommen 
ebenso wie die wasser- 
empfindlichen Marken 


zur Sonderbehandlung. 


2. Das Bad: Kein Voll- 
bad — die Marken sol- 
len mit dem Bild nach 
oben auf der Oberfläche 
des lauwarmen Wassers 
schwimmen und sich 
von unten vollsaugen, 
bis sie sich leicht ablö- 
sen lassen. Die „Gefähr- 
deten“ kommen einzeln 
ins Bad. Wertvolle 
Stücke gibt man am be- 
sten zu einem Speziali- 
sten in Behandlung. 


3. Nach dem Bad: Das 
erste Trocknen der Mar- 
ken erfolgt zwischen 
zwei Blättern Löschpa- 
pier, Erst dann legen wir 
sie in eine gekaufte 
Trockenpresse oder zwi- 
schen zwei Fließpapier- 
blätter, die wir mit Bü- 
chern beschweren. Nicht 
auf der Heizung trock- 
nen! 


Achtung: Im Präge- 
druck hergestellte Mar- 
ken dürfen natürlich 
nicht gepreßt werden, 
weil sonst die Prägung 
flach wird! 





Inder | Zwischen Ballon 
nächsten und Rakete 
Kennen Sie schon 


ra\ 
@ 


COMPAC? 


Welche Marken 
läßt man kleben? 
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lungen im Gesamitbetra 


= LEXIKON 


sofort - Ratenbeginn erst ab nächstem Monatsersten. 


Wer nachschlagen muß... 


Nachschlagen muß heute jeder, wenn ihn die Entwick- 
lung nicht überrollen und besser gewappnete Konkur- 
renten ihn nicht weit hinter sich lassen sollen. Auch 
führende Männer der Wirtschaft, Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens, geistig Schaffende verlassen sich 
nicht allein auf das, was sie im Kopf haben. 
DUDEN-LEXIKON in 3 Bänden 

Über 80 000 Stichwörter auf 2400 dreispaltig bedruckten Buch- 
seiten. Mit 6000 Abbildungen und Zeichnungen, davon über ein 
Drittel farbig. Ferner 16 Farbtafeln Anatomie und Menschen- . 
rassen, 36seitiger Weltatlas, 32seitiger Geschichtsatlas und 
16seitiger Himmelsatlas. Mit zahlreichen Tabellen und Über- 
sichten. Jeder Band im Format 14x20 cm. 
Ganzleinen-Ausgabe, 3 Bände, 

Best.-Nr. 1068 Barpreis zusammen DM 50,40 
Ratenpreis DM 55,45 Monatsraten von DM 6,- an 
Halbleder-Ausgabe, 3 Bände, 

Best.-Nr. 1069 Barpreis zusammen DM 66,- 
Ratenpreis DM 72,60 Monatsraten von DM 6,- an 


Starlets, Stars und Striptease-Mädchen 


Mit diesen Bildwerken sind Sie dabei, wenn im bunten 
Licht der Scheinwerfer Paris sein Feuerwerk der 
Lebensfreude abbrennt. Von den Fotos ist ein großer 
Teil bisher noch nie veröffentlicht worden. 

Die Schönen vom Montmartre / Paris-Revue 

2 Ganzleinenbände in farbiger Kassette, zusammen 547 Seiten 
mit 287 Fotos und Reproduktionen auf Kunstdrucktafeln. 
Lieferung nur an Erwachsene! Kein Rückgaberecht! 
Best.-Nr. 2729 Barpreis zusammen DM 59,60 
Ratenpreis DM 65,60 Monatsraten von DM 6,- on 


Gelobt und verdammt 


werden diese beiden Meisterwerke. Sie erzählen die 
Geschichte einer Frau, die vom Pfad der ehelichen 
Treve abkommt, und die erschütternde Tragödie eines 
Mannes, dem ein Mädchen, noch ein halbes Kind, zum 
Verhängnis wird. 

Lolita, von Vladimir Nabokov 

Lady Chatterley, von D. H. Lawrence 

(ungekürzte Ausgabe) 

2 Ganzleinenbände, zusammen 906 Seiten. Lieferung nur an 
Erwachsene. Kein Rückgaberecht! 


Best.-Nr. 1453 Barpreis zusammen DM 42,- 
Ratenpreis DM 46,20 Monatsraten von DM 5,- an 


Liebe hat tausend Gesichter 

In China oder USA, in den Negerkralen des Schwarzen 
Kontinents oder in Paris — überall unterliegen die Be- 
ziehungen zwischen Mann und Frau anderen Gesetzen. 
Der Verfasser bringt hier mit reichem Bildmaterial eine 
vergleichende Sittengeschichte, die eine Fülle bisher 
wenig bekannter Tatsachen ans Licht bringt. 

Ferne Länder — fremde Sitten / Sittengeschichte der 
Pariserin, von H. Lewandowski 

2 Ganzleinenbände im Lexikonformat, zusammen 689 Seiten 
mit 191 Abkildungen im Text, 146 Fotos und 17 Tafeln, 
Lieferung nur an Erwachsene. Kein Rückgaberecht! 

Best.-Nr. 2092 Barpreis zusammen DM 63,60 
Ratenpreis DM 69,95 Monatsraten von DM 7,- an 


Kavaliere und Kurtisanen 

In die Lebewelt des 19. Jahrhunderts, hinter die Maha- 

er und Brokatportieren der Pariser Salons, ins 
oudoir der skandalumwehten Nana und in die Gas- 

sen der Grisetten, wo man die Moral mit der Gar- 

derobe ablegt, führen diese berühmten und z. T. ver- 

filmten Romane. In die Bel-Etage oder unter das Dach 

steigt Zola, um den Freuden und Verderbtheiten, klei- 

nen Lastern und Leidenschaften seiner Zeit dichterische 

Unvergänglichkeit zu verleihen. 

Emile Zola: Nana / Germinal / Feine Leute / Das 

Paradies der Damen / Die Bestie im Menschen 

5 Ganzleinenbände, zusammen 1700 Seiten 

Best.-Nr. 1964 Barpreis zusammen DM 29,- 

Ratenpreis DM 31,90 Monatsraten von DM 5,- an 


Cherie für jeden Mann 


Ihr Lebensweg führt sie nach Italien, Spanien, Rußland 
und in die Fieberhölle von Guayana. Und immer weist 


nr ihres Lebens auf Liebe. Unter Mar- 


Alle Bücher erhalten Sie 8 Tage zur Ansicht ohne Anzahlung und ohne Nachnahme. Bei Bestel- 
ab DM 40,- liefern wir porto- und verpackungsfrei. Bei Bezug mehrerer 
Werke auf einmal gewähren wir 10 gleiche Monatsraten. Senden Sie kein Geld im voraus! Lieferung 


ketenderweibern, Piraten, Spionen und verkommenen 
Kavalieren besteht sie tausend Abenteuer. Doch nach 
Jahren des Irrens wartet auch auf Caroline das Glück. E 
Cecil Saint Laurent: 

Im Anfang war nur Liebe / Dunkelrot leuchtet 
der Venusstern / Die brennende Rose 

3 Ganzleinenbönde, zusammen 2418 Seiten. 

Best.-Nr. 2286 Barpreis ........... DM 65,40 
Ratenpreis DM 71,95 Monatsraten von DM 7,- an 


Universal-Briefratgeber von W. Güldner 


Wie schreibt man an das geliebte Mädchen, an das 
Gericht, Finanzamt, zum Trauerfall® Wie setzt man 
Bewerbungen, Empfehlungen, Beschwerden, Vollmach- 
ten auf? 

Ganzleinenband, Großformat 18x24 cm, 400 Seiten mit 330 
Mustern (Briefe, Karten, Anträge, Formulare). 

Best.-Nr. 1475 Barpreis .......... DM 28,50 
Ratenpreis DM 31,35 Monatsraten von DM 5,- an 


Krankheit lauert überall 


Wenn der Körper Alarm schlägt, ist es höchste Zeit für 
den Weg zum Arzt. Aber Vorbeugen ist besser als 
Heilen. Wer ab und zu in Dr. Wallnöfers Gesundheits- 
buch nachschlägt, geht vielem aus dem Wege. Tau- 
sende haben es stets griffbereit, denn sicher ist sicher. 
Aus dem Inhalt: Ernährung, Hygiene und Lebensführung / 
Krankheiten der inneren und äußeren Organe / Unfallver- 
letzungen / Schwangerschaft und Geburt — Kinderkrank- 
heiten / Heilpflanzen / Diätvorschriften / Heilmethoden usw. 
Deine Gesundheit, von Dr. Heinrich Wallnöfer 

Ganzleinenband, 800 Seiten, 8 mehrfarbige und 32 ein- 
farbige Kunstdrucktafeln, 392 Abbildungen im Text. Heil- 
pflanzen-ABC und Modell des menschlichen Körpers in 


8 Schichten. 
Best.-Nr. 2588 Barpreis .......... DM 29,80 


Ratenpreis DM 32,80 Monatsraten von DM 5,- an 


Magische Schönheit von Peter Basch 
Amerikas weltbekannter Fotograf weiblicher Schönheit 
legt hier seine besten Aufnahmen vor. Ungezählte 
Frauen aus allen Teilen der Welt - berühmte Stars 
wie Brigitte Bardot, Anita Eckberg, Marisa Alassio, 
Fotomodelle auf Abruf, Showgirls und Tänzerinnen — 
kokettieren vor den ‚Linsen seiner Kameras und zeigen 
uns den faszinierenden Zauber der Eva. - Ganz- 
leinenband im Großformat 21x27 cm, 143 Seiten, 149 
meist ganzseitige Meisterfotos auf Kunstdruckpapier. 
Lieferung nur an Erwachsene! Kein Rückgaberecht! 

Best.-Nr. 2198 Barpreis .......... DM 32,80 
Ratenpreis DM 36,10 Monatsraten von DM 5,- an 


Feldzug ins Verderben 

Von den Kämpfen vor Moskau und Leningrad, den 
Schlachten am Kaukasus und in der Kalmückensteppe 
und den Operationen an den Eismeerhäfen berichtet 
dieser Band und enthüllt die Hintergründe des blutig- 
sten aller Feldzüge — vom Pakt der Reichswehr mit 
den Sowjets bis zu Stalins „Vaterländischem Sieg“. 
Unternehmen Barbarossa 

Der Marsch nach Rußland von Paul Carell 
Ganzleinenband, 520 Seiten, 35 Kartenskizzen, 84 Abbildungen 
und Register. 

Best.-Nr. 2657 Barpreis ............ DM 28,- 
Ratenpreis DM 3080 Monatsraten von DM 5,- an 


Wunder der körperlichen Liebe 

von Dr. med. R. Potin 

Ein Sexualforscher aus der Schule Magnus Hirschfelds 
schrieb dieses große Werk der Geschlechtskunde und 
Sittengeschichte. Aus der Verantwortung des Wissen- 
schaftlers heraus behandelt er offen und mit viel Ver- 
ständnis für die Sexuvalnot des modernen Menschen 
die heikelsten Fragen über das Zusammenleben von 


Mann und Frau. . 
Ganzleinenband, 544 Seiten mit rund 300 Abbildungen zum 
Teil auf Kunstdrucktafeln. Lieferung nur an Erwachsene! Kein 


Rückgaberecht! 2 
Barpreis DM 38,- 


Best.-Nr. 2467 
Ratenpreis DM 41,80 Monatsraten von DM 5,- an 


König der Verführer 

Noch heute fesselt die delikate Lebens- und Liebes- 
beichte dieses wahrhaft großen Abenteurers. Jede 
Seite erzählt von der unnachahmlichen Kunst des 
Verführens und Genießens. 

Casanovas Memoiren 

2 Ganzleinenbände im Schuber, zusammen 2120 Seiten. Mit 
50 Illustrationen. 

Lieferung nur an Erwachsene! Kein Rückgaberecht! 
Best.-Nr. 2720 Barpreis zusammen DM 40,- 
Ratenpreis DM 44,- Monatsraten von DM 5,- an 


FACKELVERLAG - ABT. N 772. STUTTGART 


Lieferung nach allen Ländern der Erde! In Österreich 
über unsere Geschäftsstelle Salzburg 2 / Abt. N 772 / 
Postfach 216. In der Schweiz über Fackel AG Olten / 
Abt. N 772 / Postfach 84 


Bitte ausfüllen, ausschneiden und im offenen Umschlag (15 Pf) 
einsenden. 










GUTSCHEIN 
Abt. N 772 - Fackelverlag - 7 Stuttgart 1 - Postfach 442 


Bitte senden Sie mir die angekreuzten Werke auf Grund 
Ihrer Anzeige in QUICK Nr. 49 vom 8. Dezember 1963 
kostenlos und unverbindlich 8 Tage zur Ansicht. 


Best.-Nr. Gewünschte Titel bitte ankreuzen! 


OD 1068 Duden-Lexikon in 3 Bänden, Ganzleinen 

DI] 1069 Duden-Lexikon in 3 Bänden, Halbleder 

D 2729 Die Schönen vom Montmarire / Paris Revue, 2 Ganz- 
leinenbände $ 

DO 1453 Lolita / Lady Chatterley, 2 Ganzleinenbände 


D) 2092 Ferne Länder - fremde Sitten / Sittengeschichte der 
Pariserin, 2 Ganzleinenbände 

DD) 1964 Nana / Germinal / Feine Leute / Das Paradies der 
Damen / Die Bestie im Menschen, 5 Ganzleinenbände 

DO) 2286 Im Anfang war nur Liebe / Dunkelrot leuchtet der 
BemeER / Die brennende Rose, 3 Ganzleinen- 

ände 

DD) 2720 Casanovas Memoiren, 2 Ganzleinenbände 

DI 1475 Universal Briefratgeber, Ganzleinen 

DI) 2588 Deine Gesundheit, Ganzleinen 

OD) 2198 Magische Schönheit, Ganzleinen 

D 2657 Unternehmen Barbarossa, Ganzleinen 

D] 2467 Wunder der körperlichen Liebe, Ganzleinen 
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Zum 
letzten Mal 
fotografıert: 


Der Präsident 


Diese Bilder sind die letzien, die vom Präsidenten 
John Fitzgerald Kennedy und seinem dreijäh- 
rigen Sohn John Fitzgerald Kennedy im Weißen 
Haus aufgenommen wurden — für Amerikas 
Illustrierte LOOK und für Deutschlands Illu- 
strierte QUICK. In den Vereinigten Staaten er- 
schien dieser Bericht über einen Vater, der seinen 


Sohn liebt, drei Tage vor Kennedys Ermordung. 
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nd sein Sohn 


In Deutschland brachte QUICK diese Bilder drei 
Tage nach dem Tod des Präsidenten: in einem 
Sonderheft, das in wenigen Stunden vergriffen 
war. Vergriffen für Millionen Leser. Doch dieses 
Dokument über die glücklichen Stunden des 
Vaters John Fitzgerald Kennedy und seines Soh- 
nes darf für sie nicht unwiederbringlich sein. 


QUICK zu den Bericht auch ın diesem Heft. 


“Tut 33: 
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Die 
Stunde des 
Sohnes 


Weißes Haus. Arbeitszimmer des Prä- 
sidenten. 19.15 Uhr. Das war immer die 
Stunde von Vater und Sohn. Immer, 
wenn John Kennedy senior um diese 
Zeit hinter seinem Schreibtisch saß, 
wurde John Kennedy junior vorgelas- 
sen. Er hatte einen eigenen, geheimen 
Eingang: die kleine Tür zu Füßen seines 
Vaters. Die Freude an dieser Audienz 
war ungeteilt. Der Präsident gewann 
über Aktenbergen sein fröhlichstes Ge- 
sicht. Der Sohn, schon im Schlafanzug, 
liebte die Gute-Nacht-Szene wie keine 
andere Begegnung mit seinem Vater. 















B a er I N - 
= i 3 RA .. Fa raehhate ee 


Wi 


ei 
; wi 
ee ® a TRERETIE er. 


ir 





36 INT 


John- Johns letzte 





Entdeckungsreise 


John-John — so nannte der Präsi- 
dent vom ersten Tag an seinen 
Sohn. So gab es keine Verwechs- 
lung im Weißen Haus zwischen 
dem großen Mann und dem klei- 
nen Mann. Mit drei Jahren begann 
der Junior, seinen Vater zu kopie- 
ren: wenn er sich wie der Präsident 
die Haare aus der Stirn strich; 
wenn er „Akten“ unterzeichnete 
wie sein Vater vor ihm am Schreib- 
tisch; wenn er sich mit Wohlbeha- 
gen in den berühmten Schaukel- 


stuhl setzte. Natürlich erlaubte 
Daddy schließlich auch, daß sich 
der Sohn gründlich im Westflügel 
des Weißen Hauses umsah. Und 
dabei staunend den Kabinettssaal 
entdeckte (rechts) — mit dem groß- 
flächigen Tisch, mit den Leder- 
sesseln für die Minister und mit 
dem Stuhl an der Stirnseite: auf 
den nun Präsident Kennedy nie 
mehr zurückkehren wird. Deshalb 
war dies John-Johns letzte Ent- 
deckungsreise im Weißen Haus. 








Zeit 
zum 


Schlafen- 
gehen 


Diedämmerigen Gänge des Weißen 
Hauses sind leer. Nur ein Vater 
gibt seinem kleinen Sohn das Ge- 
leit. Man weiß nicht, wer mehr auf 
den anderen stolz ist. Für John 
Fitzgerald junior geht ein auf- 
regender Tag zu Ende. Für John 
Fitzgerald senior war die Stunde 
mit dem Sohn nur ein Zwischen- 
spiel im langen Arbeitstag des Prä- 
sidenten. Aber vielleicht dieStunde, 
in dereram glücklichsten war . . . 
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So starb der Mörder 


Ein einziger 
Schritt nurnoch... 
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Die letzte Wahrheit über den Mord 
an John Fitzgerald Kennedy starb 
mit Lee Oswald. Zwei dramatische 
Bilder werden für alle Zeit an ihn, 
den Mörder des Jahrhunderts, erin- 
nern: Zynisches Lächeln auf den Lip- 
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pen, das Blitzlichtfeuer der Fotogra- 
fen um sich, begleitet von zwei Poli- 
zisten, die ihn ausdemPolizei-Haupt- 
quartier von Dallas in das Bezirksge- 
fängnis zu bringen haben. Und dann 
der Mörder des Mörders: Jack Ruben- 





des JohnF. Kennedy 


stein, klein, bullig, aus dem Gewühl 
hervorstürzend, einen Revolver inder 
Rechten. Ein einziger Schuß. Der Auf- 
schrei des getroffenen Oswald, ehe 
noch jemand begreift, was gesche- 
hen ist. Das Entsetzen braucht mehr 


; 


Zeit als die Kugel — die siebente in 
Dallas. Zwei töteten Kennedy, die 
dritte traf Gouverneur Connally; mit 
drei Schüssen streckte Oswald den 
Polizisten Tippit nieder. Die siebente 
Kugel traf ihn selbst. 


„und die 
Wahrheit isttot 
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Wieder geht es um 
Sekunden. Kennedys 
Mörder ist 
lebensgefährlich verletzt. 
Geheimpolizisten schaffen 
ihn ins Parkland- 
Hospital, in denselben 
Operationsraum, in dem 
sein Opfer John Kennedy 
starb. Und dieselben 
Ärzte, die 30 Minuten 
lang vergeblich um das 
Leben des Präsidenten 
kämpften, versuchen 
nun, den Attentäter zu 
retten. Sie wissen, wenn 
Lee Oswald stirbt, 
werden die letzten 
Hintergründe und Motive 
seiner Tat immer ein 
Rätsel bleiben. Aber die 
Ärzte verlieren ein 
zweites Mal... 


Der Mann, 
der Kennedy erschoß: 


Ein stiller 
Mensch 


mit Hass 
im Herzen 


ie Schüsse an der 
Straßenkreuzung Elm- und 
Houston-Street in Dallas waren 
kaum verhallt, als der Polizei- 
apparat auf volle Touren 
schaltete. 
Wer war der Mörder? 
Beamte schwärmten aus, fan- 
den erste Indizien: ein offenes 
Fenster im fünften Stock 
eines Lagerhauses, drei leere 
Patronenhülsen unter dem 
Fenstersims, einen Karabiner, 
Kaliber 7,65 Millimeter, ohne 
Fabrikmarke, mit Zielfern- 
rohr. 
Über Sprechfunk wußten in 
Sekundenschnelle alle Strei- 
fenwagen, was geschehen war, 
was gefunden wurde. 
Zeugen machten erste Anga- 
ben. Ein mittelgroßer Mann, 
jung, braunes Haar, schlank, 
fast hager, Sporthemd, graue 
Hose. Die Aussagen deckten 
sich: einige hatten ihn an jenem 





Stimmt! Sie erkennen ihn sofort an seinem 
berühmten Geschmack. Schon beim ersten Bissen: 
Unverkennbar gut — eben Velveta! 
Es gibt viele Käsespezialitäten — aber nur 


einen Velveta. Den gibt es nur einmal... 
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Käse von fi ür gutes Essen Ecke mit 33% Fett i.T.: 37 Pf . Ecke mit 45% Fett i.T.: 42 Pf - Die preisgünstige Familienpackung: 1,20 DM 
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SAG ES MIT 
BLUMEN 
DURCH 


EURE 


BLUMEN IN ALLE WELT 
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Im Glanz 
der Adventskerzen 


Stimmungsvolle Adventsgestecke,durch 
FLEUROP in der Vorweihnachtszeit über- 
reicht, schenken immer Freude und ver- 
mitteln etwas von dem Glanz und dem 
Zauber der kommenden festlichen Tage. 


Italienischer Karabiner 

— wenig gebraucht — 
geprüft — einsatzbereit — 
nur 12 Dollar 78 Cent. 
Nach dieser Anzeige eines 
Warenhauses beschaffte 
sich Lee H. Oswald die 
Waffe, mit der er 

nach Ansicht der Polizei 
John F. Kennedy tötete. 


Fenster gesehen, andere, als er aus dem 
Haus jagte. 


Wer war.es? 


Die Sicherheitsbeamten suchten mit 
verbissener Entschlossenheit: gut 90 
Leute arbeiteten in dem Eckhaus, aus 
dem die Schüsse kamen. Im fünften 
Stock konnten nur zwei Männer gewe- 
sen sein, als die Schüsse fielen. Einer 
davon war Lee Harvey Oswald. Die 
Zeugenbeschreibung paßt auf ihn wie 
die Faust aufs Auge. Eine Minute spä- 
ter wußten alle Streifenbeamten von 
Dallas, wen sie zu suchen hatten. 


Wachtmeister Tippit suchte mit. Er 
fand den Mann. Der 39jährige Beamte 
hatte zwölf Jahre Dienst hinter sich, 
war zweimal zum besten Polizisten 
von Dallas gewählt worden, er ver- 
stand sein Handwerk. Auf der Straße, 
drei Kilometer vom Mordplatz entfernt, 
sah er den Mann, stoppte seinen Wa- 
gen, stieg aus und ging auf Lee Harvey 
Oswald zu. Im nächsten Augenblick 
war Tippit tot. Durchsiebt von zwei 
Kugeln des Attentäters. 


Der Mann mit dem Sporthemd ver- 
schwand. Eine Passantin sprang zum 
Wagen, griff sich den verwaisten Tele- 
fonhörer der Sprechanlage und ver- 
ständigte das Hauptquartier. 

Eine Einsatzgruppe wurde sofort losge- 
schickt. Unterwegs bekam sie neue In- 
struktionen. Eine zweite Frau hatte an- 
gerufen. Sie saß an der Kasse des 
„Texas“-Kinos, verkaufte Eintritts- 
karten. „Hier ist Julie Postal. Eben 
kam ein Mann im Sporthemd ins Kino. 
Er war verstört. Rannte wie besessen. 
Er sitzt jetzt hier. Texas-Theater. 
Schicken sie jemand. Vielleicht ist er’s.“ 


Er war es. 


Wachtmeister McDonald von der Stadt- 
polizei Dallas ließ die Handschellen um 
die Gelenke des 24jährigen Mörders 
schnappen. Nach einem wilden Kampf, 
der nur deshalb ohne Blutvergießen 
endete, weil der Revolver des Mörders 
Ladehemmung hatte. Seit dem Peitschen 
der Schüsse, die dem Leben des ameri- 
kanischen Präsidenten ein Ende setzten, 
waren nun genau 104 Minuten ver- 
gangen. 


War Oswald wirklich der Mörder des 
Präsidenten? Aus dem Kriminallabor 
kamen die Spezialisten ins Hauptquar- 
tier. Die übliche Routinearbeit. Finger- 
abdrücke, Fotos. 

Staatsanwalt Henry Wade bombardierte 
inzwischen den Verhafteten mit Fra- 
gen. Die Antwort: „Ich hab‘ mit allem 
nichts zu tun.” 


Das Übliche also. 


Die Leute vom Labor schlugen den Pa- 
raffintest vor. Der Staatsanwalt war 
einverstanden. Lee Harvey Oswalds 
Hände bekamen Handschuhe aus heißem 
Paraffin, die jede Spur von Schmutz, 
Staub und Pulverresten aufsogen wie 
ein trockener Schwamm frisches Wasser. 
Lee Harvey Oswalds Gesicht bekam 
eine Maske aus heißem Paraffin, das 
den feinsten Rest von Pulverdampf aus 
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65 ITALIAN CARBINE 


Late gaultary kume: Only 40” over- 
all. Weichs 7 Ibs. Shows only sticht 
use, test-fired a head spaced. ready 
for shooting. Turned-down belt, 6- 


shot, clip fed, rear sight, 

thumb safety. 7978 

€c20-1196 ...... 

€20-750. Carbine with br: and new 4X 

seope—34” dia. 1lllustrated: 519.95 

a) £20-751. 6.5mm Italian military am- 
1 mo, 108 rds. (6-shot clip free; $7.50 





Ein stiller 
Mensch 
mit Hass 
im Herzen 


seinen Poren sog. Daß Pulverstaub an 
seinen Händen sein würde, das war 
klar. Er hatte Tippit zusammenge- 
schossen. Aber Pulverstaub im Gesicht 
wäre ein Beweis, gegen den niemand an- 
könnte. Das hieße, er hat auch mit dem 
Karabiner geschossen, nicht nur mit 
dem Revolver. 


Die chemischen und physikalischen 
Untersuchungen des Polizeilabors von 
Dallas dauerten Zeit und Zeit und Zeit. 
Man wollte ganz sicher gehen, man 
wollte keine Zweifel mehr haben. 


Als das Labor „Kein Zweifel“ meldete, 
war Lee Harvey Oswald schon tot. Ge- 
storben im gleichen Krankenhaus wie 
sein Opfer John Fitzgerald Kennedy. 
Im gleichen Krankenhaus, in dem 34 
Tage zuvor Oswalds zweite Tochter 
Rachel zur Welt gekommen ist, im Park- 
land-Hospital von Dallas in Texas. 


Die Polizei von Dallas, der zweitgröß- 
ten Stadt von Texas, hatte bei der Jagd 
nach dem Mörder getan, was sie tun 
konnte. Aber wußte sie wirklich, wer 
dieser Lee Harvey Oswald eigentlich 
war? Wird jemals jemand wissen, was 
für ein Mann das war, der den rechten 
Zeigefinger am Abzug des Karabiners 
hielt, durch den die glänzendste politi- 
sche Laufbahn unserer Zeit mit dem 
größten Staatsbegräbnis unserer Zeit 
endete? 


Man hatte den Mörder. Als Toten. Aber 
man hatte kaum mehr als eine Ahnung 
von dem, was ihn trieb. Warum stand 
er oben am Fenster der Lager-Etage der 
Texas School Book Company? Warum 
schoß er aus dem Gewehr, daß er sich 
für 12 Dollar und 78 Cents von einem 
Versandhaus bestellt hatte? Fragen, die 
sich die Polizei von Dallas im amerika- 
nischen Bundesstaat Texas nicht mehr 
stellte. 


Trotzdem müssen sie gestellt werden. 
Hier gab ein völlig unbekannter Mann, 
von dessen Existenz bis zum 22. Novem- 
ber 1963 nur eine Handvoll Leute wuß- 
ten, der Weltgeschichte einen ganz und 
gar anderen Verlauf — und was wir 
von diesem Mann wissen, ist wenig 
mehr als der Name. Lee Harvey Oswald. 
Schon beim Vornamen fängt es an. Lee. 
Das war der erste und einzige Präsident 
der Südstaaten von ‘Amerika. Der 
Führer des Südens im Bürgerkrieg ge- 
gen den Norden unter Präsident Abra- 







Gute Esser 
durch 
Nestie 


BABYKOST 


ham Lincoln. Lee, das ist im amerika- 
nischen Süden ein beliebter Vorname 
für Jungen und Mädchen, ein Protest 
auch heute noch gegen die Aufhebung 
der Rassenschranken. 


Und Mörder Lee Oswald wurde im Sü- 
den geboren — da, wo er am südlichsten 
ist. Es war der 18. Oktober 1939. Die 
Szene war ein Arbeiterviertel von New 
Orleans im Bundesstaat Louisiana. Die 
Personen der Handlung: Die Witwe Os- 
wald, deren Mann, ein Versicherungs- 
vertreter, drei Monate zuvor an 
Auszehrung gestorben war, ein knapp 
zweijähriger Junge und das Neugebo- 
rene. Aus Protest gegen die Welt be- 
kam das Neugeborene den Vornamen 
Lee. Mit dem jammervollen Elend, mit 
dem „Übel seiner Geburt” wurde Lee 
Harvey Oswald niemals fertig. 


Nicht er war schuld, er nicht! Die Welt. 
Die Umwelt der Erfolgreichen, der 
Unterdrücker, der Aussauger. Die war 
es. Seine Lebensgeschichte aus seinem 
eigenen Mund hört sich an wie eine 
schlechte Parodie auf einen Roman von 
Dostojewskij. „Mutter schuftete von 
früh bis spät. Ich kenne sie gar nicht 
anders. Knechtschaft, Arbeit, Rackern, 
ohne Unterbrechung. Und trotzdem war 
nie genug da fürs Nötigste.” So Lee 
Harvey Oswald. 

Trotzdem: „Meine Kindheit war glück- 
lich. Die Entbehrungen zähle ich nicht. 
Ich war zufrieden. In der Schule spielte 
ich Baseball und Fußball. Ich hatte auch 
ein paar Freunde. Aber davon ist nichts 
übriggeblieben.“ 
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neues Leben beginnen. Das schmeckt Ihrem Baby! die richtige Aufbaunahrung erhält \ 
Under sagte weiter: m Bash a jn Appetit ei S ne re en ne Pr "ESORTEN 

R . F z an. Sie werden es sehen: Das ist ge- iweiß und Mineralsalze fürs Ki ; 
re Bi, mama lesen, Kl Din Mar nau das Richtige für Ihr Kind! Beides ist reichlich in Nestle Baby- 

Immer neue Abwechslung! kost enthalten. Gerade das hochwer- 

Warum? Täglich kann Baby etwas anderes tige Eiweiß der Fischsorten sollten er 
Die Vereinigten Staaten haben mehr bekommen, und doch können Siebei Sie Ihrem Baby nicht vorenthalten. N x d 
Glühbirnen und mehr Durchlauferhit- einer Marke bleiben - bei einer gu- Baby lernt Kauen! . 
zer als die Sowjetunion — aber ich ten Marke. Ganz besonders wichtig sind die Zur Flasche, als Brei 
glaube nicht, daß in zwanzig, dreißig Das ist Aufbaunahrung! grobzerkleinerten Beißsorten! Denn Karotten Zartgemüse 
Jahren die Dinge noch genauso aus- Die einzelnen Sorten Nestle Baby- vom 8. Lebensmonat an soll Baby Spinat Aprikosen 


sehen werden. Ich möchte mich hier in kost ergänzen sich so harmonish, kauenlernen, damit sich Kiefer und Ab 5. Monat als Ergänzung 


diesem Lande als Fachmann für Elektro- daß Baby in jeder Entwicklungsstufe Zähne gesund entwickeln. 


nentechnik niederlassen und für alle Gemüse mit Leber 


Menschen arbeiten, nicht nur für einen Hühnchen mit Gemüse 

einzigen Kapitalisten, der nur auf sei- Diese und viele andere Gründe sprechen für Nestle Babykost. Seit 100 Jahren Gemüse mit Rindfleisch 

nen eigenen Gewinn bedacht ist. Der dient Nestle dem Besten des Kindes. Vielleicht waren Sie selber ein Nestle- Dorsch mit Tomaten 

ar riengser- = vorbei. Die en Kind? Millionen Babys gedeihen- mit Pelargon Nestle. Nun kann Ihr Kind Ab 8. Monat als Beiß-Kost 
osigkeit wächst. Der wirtschaftliche auch Nestle Babykost bekommen. Damit nutzen Sie die weltweite Erfahrung, Rindsleber mit Reis und Gemüse 


Niedergang ist nicht mehr aufzuhalten. ng x a ir F : : 
BER 3 : die Sicherheit und Zuverlässigkeit, die den Erfolg von Nestle begründen. Gehacktes Kalbfleisch mit Reis 
De EB ver] Bennäieöndden. Gönnen Sie deshalb Ihrem Kind mehr als nur »Nahrung«. Gönnen Sie ihm Gehacktes Rindfleisch mit Gemüse 
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DIENEN 
der 

Firma kennen 
Millionen Haus- 
frauen: 

das Versand- 

haus „Quelle“. 

Den Namen des Chefs 
kennen nur die 
Eingeweihten: 

Dr. Gustav Schickedanz. 
Der Sohn eines Werk- 
meisters fing vor 

40 Jahren mit zwei Lehr- 
mädchen an. Heute liefert 
er von der Stecknadel 

bis zum Fertighaus nahezu 
alles, was eine 

Familie braucht. Neben 

dem Versandhaus besitzt oder 
kontrolliert er 22 weitere 
Firmen mit insgesamt 

20 000 Arbeitnehmern und 
einem Jahresumsatz von 
über 1,5 Milliarden DM. QUICKR 
fragte Dr. Schickedanz 

nach seinem Erfolgsrezept. Die 
Antwort: „Mit Bruchteilen 
von Pfennigen kalkulieren.“ 
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- Die Großen 
der deutschen 
Wirtschaft (4): 

Dr. Gustav 
Schickedanz 


“Pfennig 
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aromareich im Geschmack 
und nikotinarm im Rauch 


SANWENAND TREE CINA ge ne 
IRINA 


EXTRA 


Ein Erzeugnis der Cigarettenfabrik Kristinus 


era kb hauen ae no 


rum men 


QUICK: Es gibt hierzu- 


lande kaum jemand, der nicht die 
ausgestreckte Hand, das Wahrzeichen 
des Versandhauses „Quelle“, kennt. 
Aber der Kopf, der zu dieser Hand 
gehört, ist den meisten unbekannt. 
Dieser Kopf sind Sie, Herr Dr. 
Schickedanz. Sie sind heute 68 Jahre 
alt, Ihr Haar ist fast weiß, und selbst 
der randlosen Brille vor Ihren leb- 
haften, kritisch-prüfenden Augen 
gelingt es nicht, Ihrem Gesicht 
einen anderen Ausdruck als den 
eines friedfertigen, gütigen Men- 
schen zu geben. Sie gleichen eigent- 
lich mehr einem Archäologie- 
Professor als einem harten Ge- 
schäftsmann. Dem Typ des „Erfolgs- 
menschen“ werden Sie zumindest 
äußerlich nicht gerecht. Dabei haben 
Sie ja wirklich den Erfolg gepachtet. 
Sie sind alleiniger Inhaber des größ- 
ten Versandhauses auf dem europä- 
ischen Kontinent. Sie setzen in 
Ihrem Versandgeschäft in Nürn- 
berg-Fürth, in 75 „Quelle“-Filialen 
und in sieben großen Kaufhäusern 
des Bundesgebietes jährlich 1,2 Mil- 
liarden Mark um. Dazu kommen 
noch 300 Millionen Mark Umsatz der 
Vereinigten Papierwerke Schicke- 
danz & Co., mit Fabriken in Herolds- 
berg, Forchheim, Stadtsteinach, 
Neuß — um nur die größten zu nen- 
nen. Außerdem gehören Ihnen bzw. 
sind Sie maßgeblich beteiligt an drei 
Brauereien. Und die mehr als 20 000 
Arbeiter und Angestellten, die für 
Sie tätig sind, tun alles, um die- 
sen Umsatz noch zu steigern. Da- 
mit ist Ihr Reich halb so groß wie 
Bayer Leverkusen, genauso groß wie 
die Ford-Werke in Köln oder dop- 
pelt so groß wie die subventionierte 
Hüttenwerk Salzgitter AG. Sie sind 
„Umsatz-Milliardär“, Herr Schicke- 
danz — wie macht man das? 

Dr. Schickedanz: Dafür gibt es kein 
Rezept. Aber es ist schließlich eine 
alte Lebenserfahrung, daß nur der- 
jenige mehr erreicht als der Durch- 
schnitt, der sich andauernd bemüht, 
von sich selbst das Letzte an Lei- 
stung zu verlangen. An die Höhe 
meines Umsatzes werde ich eigent- 
lich immer erst erinnert, wenn die 
Jahresbilanz fertig ist. Jedenfalls 
fühle ich mich heute nicht viel an- 
ders als 1923, als ich mit zwei Lehr- 
mädchen einen Kurzwarengroßhan- 
del gründete. 

QUICK: Wie kamen Sie nun auf das 
Versandgeschäft? 

Dr. Schickedanz: Mein Großhandel 
war eigentlich sehr klein. Um das 
Geschäft zu erweitern, ging ich über 
Land und besuchte die Provinz- 
läden, um ihnen Waren zu ver- 
kaufen. Das war recht mühsam. 
QUICK: Auf diese Art sind Sie also 
nicht zum Milliardenumsatz gekom- 
men. 

Dr. Schickedanz: Nein, natürlich 
nicht. Wenn ich nach Hause in mein 
Lager kam, traf ich oft Kunden, die 
uns nicht gern ihre Adressen verrie- 
ten. Es waren Privatleute, die beim 
Großhandel billiger einkaufen woll- 
ten. 

QUICK: Also ein Grauer Markt... 
Dr. Schickedanz: Genau. Und ich 
überlegte mir, daß es doch eigent- 
lich ein Geschäft sein müsse, wenn 
jedermann zu meinen Großhandels- 
preisen einkaufen könnte, nicht 
anonym und nicht verschämt. Das 
war 1927, und damals begannen wir 
mit dem Versandhandel. 

QUICK: Ihr heutiger Erfolg hat 
Ihnen mehr als recht gegeben. Als 
Sie vor 68 Jahren geboren wurden, 
hatten Ihnen Ihre Eltern ja außer 
den Windeln nichts weiter in die 
Wiege legen können. 

Dr. Schickedanz: Das stimmt nur 
halb. Sicher, ich war nicht auf Rosen 
gebettet. Aber meine Eltern, vor 
allem meine Mutter, gaben mir etwas 


Mit seiner engsten 
Mitarbeiterin hat Firmenchef 
Schickedanz einen 
Vertrag auf Lebenszeit: Es 
ist seine Frau Gretel. 

Sie leitet die Werbung und 
stellt die Kataloge des 
Versandhauses zusammen. 
„Als wir anfingen, schrieb 
meine Frau noch selber 
die Matrizen‘, erzählt Gustav 
Schickedanz. „Übrigens 
kaufe ich kein Stück, 
das ich vorher nicht mit ihr 
besprochen habe.“ 


Der Pfennig 
ist die 
Seele der 
Milliarde 


Ein Bericht 
von Adolf Theobald 
(Interview) 


und Benno Wundshammer 
(Bild) 


mit, das eine unerläßliche Voraus- 
setzung für Erfolg ist und im Leben 
vorwärtszukommen: Sparsamkeit! 
QUICK: Dann erübrigt sich wohl die 
Frage, was Sie als Lehrling mit 
Ihrem ersten selbstverdienten Geld 
gemacht haben? 


Dr. Schickedanz: Allerdings. Meine 
Schwester, ich und auch mein Vater 
mußten alles zu Hause abgeben. 
Außer einem bescheidenen Taschen- 
geld blieb für uns selbst nichts übrig. 
Ich erinnere mich noch gut, daß 
meine Mutter mich immer auf den 
Markt schickte mit dem Auftrag, an- 
geknickte Eier zu kaufen, weil die 
billiger sind. 

QUICK: Wie haben Sie diese Ver- 
anlagung zur Sparsamkeit nun auf 
Ihr Milliardengeschäft übertragen? 
Dr. Schickedanz: Indem ich mit 
Bruchteilen von Pfennigen kalku- 
liere. Und indem ich meine Ware sö- 
fort bar bezahle. Wenn ich bar be- 
zahle, bekomme ich von meinem 
Lieferanten Preisnachlässe. Da steckt 
schon ein gut Teil des Erfolges drin. 
QUICK: Man sagt dazu: „Kleinvieh 
macht auch Mist.“ 

Dr. Schickedanz: Sofern Sie unter 
Mist dasselbe verstehen wie ich, 
nämlich Düngemittel, gebe ich Ihnen 
recht. In unserem Geschäft machen 
wir immer wieder die Erfahrung, 
daß unsere Kunden, im Gegensatz 
zu der herrschenden Meinung, sehr 
genau auf den Pfennig achten. Wir 
hatten z. B. mal einen Druckfehler 
im Katalog und boten Bettbezüge 
für 11,50 DM statt für 14,90 DM an. 
Diese Bettbezüge gingen reißend 
ab. So ungünstig das für uns war, 
denn wir müssen auch einen fal- 
schen Preis ein halbes Jahr lang bis 
zum nächsten Katalog halten, so sehr 
freute ich mich darüber, daß unsere 
Kunden den Katalog so genau stu- 
dieren. 





QUICK: Wer ist eigentlich auf den 
Namen „Quelle“ für Ihr Geschäft 
gekommen? 

Dr. Schickedanz: Ich unterhielt mich 
damals mit Leuten, die etwas von 
Werbung verstehen, über meine 
Versandpläne. Man warnte mich, 
daß ich damit meinen Großhandel 
kaputt machen könnte. Ich erklärte, 
daß ich überzeugt sei, die Leute 
wollten an der Quelle kaufen und 
forderte die Werbe-Experten auf, 
einmal einen Namen für ein derar- 
tiges Geschäft zu überlegen. Sie 
kamen dann und sagten mir, einen 
besseren Namen als eben „Quelle“ 
wüßten sie auch nicht. 


QUICK: Mittlerweile suchen Sie ja 
nach einem neuen Namen, der Ihr 
Großversandhaus und all das, was 
Sie sonst noch machen, unter einen 
Hut bringt. Neben dem Versandge- 
schäft gehören Ihnen verschiedene 
Produktionsbetriebe wie Papier- 
fabriken, und in zunehmendem Maße 
steigen Sie in Form von Warenhäu- 
sern ja auch in den Einzelhandel 
ein. 

Dr. Schickedanz: Der Umsatz in 
meinen Kaufhäusern und Agenturen 
macht bereits einen beachtlichen 
Teil meines Gesamtumsatzes aus. 
Ich habe demjenigen 5000 DM ver- 
sprochen, der mir einen passenden 
Namen findet. 


QUICK: Wie hat sich nun damals 
Ihr Versandgeschäft angelassen? 


Dr. Schickedanz: Der Versandhan- 
del hatte ja zu jener Zeit noch keine 
große Bedeutung. Ich ging also erst 
einmal nach Schlesien und Ost- 
preußen, um meine Idee auszupro- 
bieren. Ein Katalog wurde hekto- 
graphiert und von uns selbst zusam- 
mengeheftet. 


QUICK: Alles mit Ihren paar Mann, 
die Sie damals beschäftigten? > 






ER Für alles Feine - alles Farbige 


Was können Sie tun, damit Ihr Lieblinsspullover beim Waschen wollig bleibt? 


Wenn empfindliche Wollsachen zu lange im Waschwasser 
bleiben, können sie hart und brüchig werden. Faustregel: je 
kürzer die Waschzeit, umso besser für die Wolle. 

Deshalb brauchen Sie für Wolle ein Spezialwaschmittel: ein 
Waschmittel, das Wolle schnell aber behutsam reinigt. 

Perwoll. 

Bereiten Sie ein kaltes oder handwarmes Waschbad mit 
Perwoll. Und legen Sie Ihren Lieblingspullover hinein. 


Verlassen Sie sich auf Perwoll. 

Perwoll löst sofort den Schmutz von der zarten Wollfaser. 
Durch leichtes Drücken spülen Sie ihn fort. Nichts greift die 
weiche Wolle an. Und im Nu ist Ihr Pullover sauber. 

Perwoll ist nach jahrelanger Forschung in den Henkel- 
Laboratorien entwickelt worden — als Spezialwaschmittel für 
Wolle: für zarte Wolle, für Ihren Lieblingspullover. 


Waschen Sie ihn... pflegen Sie ihn in Perwoll. 


Für Wolle Perwoll 








Dr. Schickedanz: Ja. Meine Frau 
schrieb die Matrizen selbst. 
QUICK: Und wie sind Sie an die 
Adressen gekommen, um Ihren Ka- 
talog zu verschicken? 


Dr. Schickedanz: Ich inserierte da- 
mals in kleinen Zeitungen: „Ich 
verschenke 20000 Stück Feinseife 
und 10000 Hosenträger. Bitte 
schreiben Sie mir, was Sie als Zu- 
gabe geschenkt haben wollen.“ Wenn 
jemand schrieb, bekam er die Liste 
und sollte bestellen. Aber das war 
nicht sehr erfolgreich. Dann bot ich 
südamerikanische Kammgarnwolle 
an. Wer Muster haben wollte, konn- 
te sie anfordern. Das hat gezogen. 
Klar: Die Kunden wollten sehen, 
was sie kaufen können. Und preis- 
günstig mußte es sein. Einmal habe 
ich auch mit einer Zeichnung gewor- 
ben, auf der ein frierendes Kind zu 
sehen war. Das Inserat wurde da- 
mals von einer Zeitschrift abgelehnt, 
weil das Kleidchen zu kurz sei. Dar- 
aufhin habe ich eigenhändig in der 
Zeichnung das Kleidchen verlängert. 
QUICK: Wenn Sie als Junge zum 
Nürnberger Volksfestplatz gingen, 
haben Sie wohl nicht gedacht, daß 
auf diesem Platze einmal Ihre Firma 
stehen würde? 


Dr. Schickedanz: Natürlich nicht. 
Aber von Anfang an glaubte ich an 
die „Quelle“, Meine Größenvorstel- 
lung über den Erfolg gipfelte ledig- 
lich in dem Wunsch, einmal zu erle- 
ben, daß die Post zu mir kommt, um 
meine Pakete selbst abzuholen. 


QUICK: Na, und jetzt haben Sie ein 
eigenes Postamt im Hause. 

Dr. Schickedanz: Ich führe den Er- 
folg allerdings nicht nur darauf zu- 
rück, daß ich immer an ihn geglaubt 
habe. Man muß auch ein Gespür 
dafür haben, was die Kunden brau- 
chen. Man muß es vorher fühlen — 
und das kann ich, denn ich stamme 
aus dem gleichen Milieu wie meine 
Kunden. Das gilt auch für meine 
Frau. Ich kaufe kein Stück, das 
nicht vorher mit ihr besprochen 
wurde. 

QUICK: Wann fangen Sie morgens 
zu arbeiten an? 

Dr. Schickedanz: Das ist ganz ein- 
fach. Der Schulbeginn meiner Toch- 
ter Madeleine bestimmt die Zeit. 
Um 7.45 Uhr bringen wir sie zur 
Schule, die gleich neben unserem 
Betrieb liegt. Kurz vor acht sind 
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Der Pfennig 
ist die 
Seele der 
Milliarde 


Das vollmechanisierte 
Versandhaus in Fürth ist der 
Stolz des Firmenchefs: 

Von hier aus geht die Ware 
direkt an die Kunden. 

„Mit Fünfzig wollte ich eigentlich 
aufhören zu arbeiten“, 

sagt Schickedanz. 

„Jetzt bin ich 68 und weit 
von diesem Wunsch entfernt.“ 
Entspannung findet er 

bei seiner Kunstsammlung. 
Das altfränkische 

Altarbild (unten) holte er 

aus Südamerika 

nach Deutschland zurück. 


47 








Kompliment für VESTAN! Großes 
Spalier der Bewunderung für die anziehendste Idee des Jahres. 
Hier eröffnen sich Ihnen faszinierende Aussichten... VESTAN! 


Ein neues Gewebe erwartet Sie, ein neuer ungewöhnlicher 


Stoff, mit ungewöhnlichen Eigenschaften. Was Sie auch tragen 


aus VESTAN -— Sie fühlen sich angezogen von VESTAN. 





@ Schon am Griff spüren Sie: 
VESTAN ;st etwas ganz Neues. 
Wollig, sympathisch und anschmiegsam. 

@ Und beim Tragen überrascht: 
VESTAN ist leicht, temperatur- 
ausgleichend, knitterarm, strapazier- 
fähig, einfach zu pflegen. Phssee- 
und Bügelfalten sind waschfest. 

@ Kostüme, Mäntel, Kleider, Röcke 
aus VESTAN finden Sie ın 
guten Fachgeschäften. 
Bezugsquellennachweis: 
VESTAN-Dienst, 4370 Marl 
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®) Eingetr. Warenzeichen 
der Faserwerke Hüls GmbH 
4370 Marl - Kreis Recklinghausen 
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Der Pfennig 
ist die 
‚Seele der 
Milliarde 


Gustav und Gretel 
Schickedanz vor ihrem 
Haus in Fürth 


meine Frau und ich im Büro. Un- 
sere Zimmer liegen Tür an Tür. Ich 
schaue mir zunächst die Zahlen des 
Vortages an, und zwar in der Haupt- 
sache Kontrollzahlen des Finanz- 
verkehrs, der Kundenbestellungen 
und der Warenbewegungen. Ideal 
wäre, wenn Bestellrhythmus und 
Lagerbewegung immer gleichlaufen 
würden. Wenn beides nicht überein- 
stimmt — und das ist die Regel — 
muß sofort eine Entscheidung ge- 
troffen werden. 

QUICK: Ihre Arbeit hier unterschei- 
det sich also nicht wesentlich von 
der Tätigkeit, die Sie in den dreißi- 
ger Jahren ausübten? 


Dr. Schickedanz: Das stimmt. Nur 
die Zahlen sind größer geworden. 


QUICK: Und wie lange halten Sie 
es im Büro aus? 


Dr. Schickedanz: Meine Frau und 
ich sind oft die letzten, die das 
Haus verlassen. Die Sekretärin hat 
meistens noch fünf Unterschrifts- 
mappen ins Auto gelegt, und so 
geht es dann abends, nach acht, zu 
Hause weiter. 

QUICK: Wieviel Briefe schreiben 
Sie täglich? 

Dr. Schickedanz: Na, es ist eine -drei- 
stellige Zahl. Natürlich diktiere ich 
nicht alle allein. Die meisten wer- 
den auf Grund meiner Anweisung 
geschrieben. 


QUICK: Und was tun Sie, wenn Sie 
nichts tun? 


Dr. Schickedanz: Wir wandern sehr 
gern. Im Winter fahre ich meist 
während der Schulferien mit der 
Familie in die Schweiz zum Skilau- 
fen. Außerdem interessiere ich mich 
sehr für Malerei und Graphik. Bei 
der Malerei allerdings nur bis zu 
den Impressionisten. Was jünger ist 
— na, ich bemühe mich da schon, 
aber weitaus lieber sind mir doch 
die alten Meister. 


QUICK: Ihre Bücher- und Gemälde- 
sammlung ist in Fachkreisen be- 
kannt... 


Dr. Schickedanz: Mag sein. Aber ich 
sammle nicht, weil ich das als eine 
Kapitalanlage betrachte, sondern 
aus Freude an guter Malerei. Fast 
jedes meiner Bilder hat für mich 
eine Geschichte. Deshalb haben mich 
noch so gute Angebote niemals ver- 
leiten können, mich wieder von 
einem Bild zu trennen. 


QUICK: Dürfen wir aus der Welt 
der Kunst wieder in die Wirklich- 





„Ich erinnere 
mich noch gut, daß 
meine Mutter... 





. mich immer 
auf den Markt schickte, 





... angeknickte Eier 
zu kaufen, weil 
die billiger waren.“ 


keit zurückkommen: Welche Autos 
fahren Sie? 

Dr. Schickedanz: Eine Mercedes- 
Limousine 300 und einen BMW 
Sport. 


QUICK: Fahren Sie manchmal auch 
selbst? 

Dr. Schickedanz: Nicht nur manch- 
mal — trotz Fahrer. 

QUICK: Was sind Ihre Pläne für 
die Zukunft? 

Dr. Schickedanz: Sehen Sie. wir 
sind ja nicht nur Wiederverkäufer. 
sondern wir müssen die Produkte 
für unsere Kunden auch selbst mit- 
entwickeln. Unsere Melodie geht 
mit rein in die Produktion. Und da 
sind wir zur Zeit dabei, für 1965 
einen neuen Kühlschrank zu ent- 
wickeln. Das Farbfernsehen beschäf- 
tigt uns bereits sehr, und nicht zu- 
letzt bringt natürlich der Gemein- 
same Markt vieie neue Möglichkei- 
ten, die wir prüfen müssen. 
QUICK: Haben Sie irgendein Lieb- 
lingsprodukt in Ihrem drei Pfund 
schweren Katalog? 

Dr. Schickedanz: Zur Zeit das Fer- 
tighaus. Aber da geht es uns heute 
so, wie es mir zu Anfang des Ver- 
sandhandels oft ging. Damals, gab 
es einen Sturm der Entrüstung. 
Heute kommt zwar kein Sturm, 
aber die Kreisbaumeister setzen uns 
manchmal starken Widerstand ent- 
gegen. Wir haben das Haus so gün- 
stig kalkuliert wie nur möglich und 
deswegen auch mit Flachdach ver- 
sehen. Aber das findet nicht überall 
den Geschmack der Kreisbaumeister. 
Trotzdem: In zehn Jahren wird 
das Fertighaus viel mehr bedeuten 
als heute. Das ist so sicher wie das 
Amen in der Kirche. 


QUICK: Was halten Sie für Ihren 
größten Fehler”? 

Dr. Schickedanz: Was ich für falsch 
halte? Ich stehe jetzt im 69. Lebens- 
jahr. Um die Fünfzig herum wollte 
ich eigentlich aufhören zu arbeiten. 
Ich wollte die Welt sehen, Museen 
besuchen, das Lieben genießen, wie 
man so sagt. Jetzt bin ich 68 und 
weit von diesem Wunsche entfernt. 
Das halte ich für falsch. 

QUICK: Aber das haben Sie ja 
schließlich selbst in der Hand... 

Dr. Schickedanz: Stimmt. Nur — 
wo immer ich auch sein würde, ich 
hätte keine ruhige Minute, wenn 
ich an die Firma denke. Ich komme 
von der „Quelle“ einfach nicht los. 





Gott sei Dank ist meine Frau sehr 
reiselustig. Sie war in Japan, in 
Hongkong, in Süd- und Nordame- 
rika. Sie erschließt immer neue Ein- 
kaufsmöglichkeiten und kommt mit 
vielen neuen Ideen zurück. So hat 
wenigstens einer von uns beiden 
die Welt gesehen. Aber mich vom 
Geschäft zurückziehen — das kann 
ich einfach nicht. 

QUICK: So denkt nicht jeder in die- 
sem Alter... 

Dr. Schickedanz: Mag sein. Aber ich 
finde, man sollte auch nicht verges- 
sen, daß es viele Fünfundsechziger 
gibt, die durchaus noch arbeitswil- 
lig sind und trotzdem aufhören 
müssen. Ich überlege mir ständig, 
was man tun könnte, um diesen 
Menschen zu helfen. 

QUICK: Sie haben ja schon einiges 
getan. Sie stiften hohe Beträge, mit 
denen hier in Fürth z. B. ein Kin- 
dergarten und ein Altersheim ge- 
baut wurden. 

Dr. Schickedanz: Ich finde, daß die 
private Wohlfahrt viel intensiver 
betrieben werden müßte. Ich könnte 
mir z. B. ein Altersheim denken, 
das durch hohe Spenden der Ver- 
wandten finanziert wird. Mit die- 
sem Geld sollten dann auch arme 
Alte mitbezahlt werden. Das hätte 
zwei Vorteile: Durch das Geld könn- 
ten die Verwandten ihr Schuldge- 
fühl abgelten, weil sie die alten 
Herrschaften nicht gerne aufnehmen, 
und gleichzeitig würde dieses Geld 
wieder karitativ angelegt. 

QUICK: Und jetzt noch etwas ande- 
res. Wieviel haben Sie an dem 
schwarzen Dienstag verloren, an 
dem in Deutschland die Kurse pur- 
zelten? 

Dr. Schickedanz: Keinen Pfennig. 
Ich betätige mich nicht an der Börse. 
Außer den Aktien, die mir durch 
meine Betriebe gehören, habe ich 
kein Portefeuille, wie man so schön 
sagt. Ich bin auch ganz gegen Spe- 
kulation. Ich möchte mein Geld 
nicht durch Zufälle verdienen, son- 
dern indem ich meinen Betrieb be- 
wußt auf- und ausbaue. 

QUICK: Eine letzte Frage: Was 
würden Sie einem Mann raten, der 
10000 DM zur freien Verfügung 
hat? Was sollte er damit anfangen? 
Dr. Schickedanz: Jedenfalls nicht 
damit spekulieren. Mein Tip: Ein 
Grundstück kaufen und dann, was 
könnte ich anders raten, auf ein 
Quelle-Fertighaus sparen! = 





FIT 49 





_ _ — 
- Some mm me nun mamma mm 
er. ei - 
u m — Tr a —e 


u 
E: N 





u — 


2 N) = WE 


ART SEE EZ SS Nr © \\\ 
N BEN £ A” Ben CHE = 2) n), €x £ } N > s 


Pad \ Bi Fe “ = W Ü 
N ana  @)2 zur ' a 4 
2 ’ u , 5 TRUE. | 1: N 
t DENN, fi 4 i 122 
Rau EN f . I 
N 4 aY 5 u ARE: ı 
icon: | ! 3 











. Ä 


Ballet 


1 72: Fa ER We SF en ur: » U a 


Aus der Glocken: 


s Kassettän 


4 
c 
® 

Fe 
© 
(2) 
® 

© 
m 
® 

- 
c 
© 
0) 
® 
© 

+ 
c 
® 
& 

I 
© 

N 
12) 
® 
> 
® 
ec 
c 

ul 
* 


1 


+ 


i# 
Sc 





u 
* * & 


und -Karaffen « Originalflaschen in allen Preislagen * 
i 


+ 





| RR er Herbst bringt viele schöne 





DO ch 


N 
j 








52 


Früchte hervor, die galante 

Damen eigentlich erfrischen 

müßten. Manche sah ich viel, 
andere wenig davon essen, doch nie- 
mais konnte ich bemerken, daß ein 
feuriges Temperament durch den Ge- 
nuß von Früchten abgekühlt wurde. 
Denn das schlimmste ist: Einige er- 
frischen zwar, doch die anderen er- 
hitzen im gleichen Maße. 

Es sind schmackhafte Speisen, mit 
denen die galanten Damen ihre Sup- 
pen und Salate garnieren. Besonders 
schätzt man Spargel, Artischocken, 
Morcheln, Trüffeln, Champignons und 
Steinpilze. Beliebt sind auch neue 
Fleischgerichte, die von den Köchen 
auf Anweisung der Damen sehr lecker 
und würzig zubereitet werden. Diese 
Speisen steigern die Lebensireude 
ganz außerordentlich und werden 
manchmal auch von Ärzten verord- 
net.” 

Solchermaßen plaudert der Abbe 
Pierre de Bourdeille (1540—1614) 
über die kleinen Geheimnisse der 
„großen Welt“ seiner Zeit. Literaten 
halten sein Buch „Das Leben der 
Galanten Damen“ für ein „bedeu- 
tendes Sittengemälde des 16. Jahr- 
hunderts“. Moralistei: meinen aller- 
dings, das Geschreibsel des Herrn 
Abbe zeige nur, wie liederlich die 
Sitten jener Zeit waren. 

Finden wir uns damit ab, daß die 
Ansichten über Moral im Laufe der 
Jahrhunderte immer wieder starken 
Wechseln unterworfen waren. Eines 
aber galt — zumindest in Frankreich 
— noch nie als unmoralisch: gut zu 
essen. Und wenn Amor schelmisch 
seine Finger mit im Spiele hat, sobald 
es gilt, den Speisen die rechte Würze 
zu geben — man zwinkert ihm zu 
und läßt's geschehen. Sind doch auf 
diese Weise eine ganze Reihe von 
Köstlichkeiten entstanden, die nun 
schon seit Jahrhunderten zum Stand- 
ard-Repertoire der „klassischen“ 
französischen Küche gehören. 

Von „neuen Fleischgerichten“, die 
von den galanten Damen erdacht und 
von ihren Köchen komponiert wur- 
den, berichtete der Herr von Bour- 
deille. Eine genüßliche Schwelgerei 
dieser Art ist uns als „Boeuf Bourgui- 
gnon“ überliefert. 
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Burgunder Fleisch 
Kosten: 6,90 —7,50 DM 


Die Zutaten: 


1. Ein Pfund schieres Rindfleisch aus 
der Rose, grob gewürfelt. 


2. Zwei Eßlöffel Mehl. 

3. Ein halber Teelöffel Salz. 
4. Eine Prise Pfeffer. 

5. Ein EBlöffel Pflanzenfett. 
6. Ein Gläschen Weinbrand. 


7.Drei Scheiben durchwachsener 
Speck, in Streifen geschnitten. 





8. Eine Zwiebel in dünnen Scheiben. 
9. Eine Karotte in dünnen Scheiben. 
10. Ein Bund Petersilie, gehackt. 


11. Ein Eckchen Lorbeerblatt, fein zer- 
krümelt. 


12. Eine Prise Thymian. 
13. Eine Prise Knoblauch-Pulver. 


14. Zwei Gläser burgundischer Land- 
rotwein. 


15. Eine Dose (etwa 100 Gramm Ein- 
waage) Champignon-Scheiben. 


16. Ein Eßlöffel Tomatenmark. 
Die Zubereitung: 


a) Zutaten 2 bis 4 mischen, I darin 
wälzen. 


b) Zutat 5 im Schmortopf erhitzen, 1 
darin bräunen, mit 6 ablöschen. 


c)In der Pfanne Zutat 7 kroß aus- 
braten, herausnehmen. Im verblei- 
benden Fett Zutaten 8 bis 13 kurz 
andünsten, mit den Speckstreifen 
zum Fleisch geben. Zutat 14 dar- 








Kochen, 
um geliebt zu 
werden: 


Leben wıe 


Amor 
Krankscitl; 


Was dazu gehört, 
kocht Klaus Rüstig vor. 
Die Illustration zeichnete 
Bele Bachem. 


übergießen (und eventuell so viel 
Wasser, daß das Fleisch bedeckt 
ist), auf kleinem Feuer zugedeckt 
2'/2 Stunden kochen lassen. 





d} Zutaten 15 und 16 zugeben, noch 
eine halbe Stunde ziehen lassen, 
servieren. 





SIEH 


as ist es, was die tiefe Seelen- 

verwandtschaft zwischen 
Amors Küchengeheimnissen und der 
Kochkunst der Franzosen ausmacht: 
Aus einfachen, nahrhaften Zutaten 
werden durch den Zauber liebevoller 
Zubereitung und wohlbedachter Wür- 
zung Speisen von erlesenem Wohl- 
geschmack. Und so kommt es dann, 
daß ein scheinbar schlichtes Erbsen- 
Püree nach dem Schloß benannt wird, 
in dem der Sonnenkönig Ludwig XIV. 
das Licht der Welt erblickte. 
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Suppe St.Germain 
Kosten: 1,90—2,40 DM 


Die Zutaten: 





1. Eine Tasse grüne Schälerbsen. 
2. Eine Karotte, in Scheiben. 

3. Eine Zwiebel, in Scheiben. 

4. Ein Liter Wasser. 


5. Ein Päckchen Fleischbrüh-Trocken- 
extrakt für einen Liter. 




















5. 50 Gramm gekochter Schinken, grob 
gehackt. 


7. Eine kleine-Dose Kondensmilc. 


Die Zubereitung: 





a) Zutat 1 in 4 vorweichen, mit 2 und 
3 in einen Dampfdrucktopf geben. 
20 Minuten kochen. 


b) Alles durch ein feines Sieb pas- 
sieren, mit Zutat 5 würzen, auf- 
kochen lassen, Zutat 6 untermen- 
gen. Vor dem Servieren mit Zu- 
tat 7 verfeinern. 


> 
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och bis ins späte Mittelalter 

hinein waren Köche schlichte 
Handwerker. Dann aber begann, von 
Frankreich ausgehend, jene Entwick- 
lung, die die „Gilde der weißen Müt- 
zen“ in den Rang von Künstlern em- 
porhob. Das Kunstwerk eines Koches 
ist unvergänglich, denn es wird im- 
mer wieder neu geschaffen. Und hat 
ein Meister — wie das unter Künst- 
lern der Brauch ist — ein besonders 
gelungenes Werk einem seiner Näch- 
sten in Zuneigung gewidmet, dann 
verrät uns das heute noch der Name 
des Gerichts. 


Eine der liebenswertesten Histo- 
rien dieser Art ist die Geschichte von 
Maitre Josephe und der Zofe Suzette. 


Meister Josephe hatte ein kleines 
Restaurant in Paris. Seine Spezialität 
waren hauchzarte Eierkuchen in einer 
Soße von schier berauschendem 


Aroma. Eine Schauspielerin der „Co- - 


medie Francaise* schickte ihre Zofe 





einen über den anderen Tag nach die- 
sen Küchlein-Gedichten — und so 
lernte Maitre Josephe die Suzette 
kennen. 

In zarter Andeutung offenbarte er 
seine Liebe zu der schönen Kammer- 
maid: Wenn der Meister in den kup- 
fernen Pfannen seine weingeistigen 
Soßen bereitete, entzündeten sich 
darin sachte Flammen. Das, so ge- 
stand Josephe, sei das Feuer seines 
Herzens für Suzette. 

Das Zöfchen folgte errötend den 
Spuren und war vom immer neuen 
Genuß der Meisterwerke Josephes so 
beglückt, daß sie schon bald Madame 
Josephe wurde. Ein wenig vom stil- 
len Zauber dieser Liebesgeschichte 
steckt heute noch in allen echten 
„Crepes Suzette*, 
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Fierkuchen 


Suzette 
Kosten: 4,30—5,00 DM | 


Die Zutaten: 
1. Ein viertel Pfund Weizenmehl. 
2.25 Gramm Puderzucker. 
3. Eine Prise Salz. 
4. Ein achtel Liter Milch. 
5.30 Gramm geschmolzene Butter. 


6.Ein halbes Gläschen Orangen- 
Likör. 


7.Die geriebene Schale von einer 
viertel Zitrone. 


8. Drei Eier, Größe B. 
9. 50 Gramm Brat-Butter. 
10.50 Gramm Süßrahm-Butter. 





11.50 Gramm Puderzucker. 
12. Die geriebene Schale einer Orange. 


13. Die geriebene Schale von drei 
Vierteln Zitrone. 


14. Der Saft von einer Orange. 
15. Ein Gläschen Orangen-Likör. 
16. Drei Gläschen Weinbrand. 


Die Zubereitung: 


a) Zutat 8 schaumig schlagen, Zu- 
taten I bis 3 mischen und zu den 
Eiern sieben. Mit Zutat 7 zu Teig 
verarbeiten, der durch Zugabe der 
Zutaten 4 bis 6 flüssig gehalten 
wird. Eine halbe Stunde ruhen 
lassen. 


b) Flöckchen von Zutat 9 in kleiner 
Pfanne (etwa 15 Zentimeter Durch- 
messer) heiß werden lassen. Zwei 
Eßlöffel Eierteig schnell und 
gleichmäßig in der Pfanne vertei- 
len, fest werden lassen, wenden 
(die Eierkuchen sollen nur hell- 
blonde Farbe annehmen). Zu einer 
dünnen Roulade rollen. Warm 
stellen. Die angegebene Menge er- 
gibt etwa zehn kleine Eierkuchen. 


c} Zutat 10 cremig rühren, nach und 
nach 11 bis 15 zugeben. Das ergibt 
die Suzette-Butter. 


d 


Einen Löffel Suzette-Butter in der 


Pfanne schmelzen, zwei bis drei 
Eierkuchen-Röllchen darin heiß 
werden lassen. Einen kräftigen 
Schuß von Zutat 16 darüberspren- 
gen, anzünden, mit züngelnder 
Flamme servieren. 


In der nächsten QUICK: 


Bei Hoie speist 
und liebt 


Stella 














Meine Herren Geschworenen /Von Hans Habe 


Eine Sittengeschichte 


dies Verbrechens 


Paris, 1899: Das ist 
die schöne Marguerite, verheiratet 
mit dem Maler Steinheil (rechts), 
Mutter einer kleinen Tochter — 
und die Geliebte eines 
Mannes, den jeder Franzose kennt. 
Ein Todesfall in verfänglicher 
Situation bringt 
Marguerite Steinheil 
N ar 30 DeJo)olzlhaste) geh 
dem ihr Mann und ihre Mutter zum 
Opfer fallen, 
bringt sie in Untersuchungshaft. 
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Wien, 1928: 
Die Stadt genießt den Sensations- 
prozeß um den Mord 
im Lainzer Tiergarten. Der Bauer 
Gustl ist angeklagt, die 
Lebedame Katharina Fellner 
ermordet zu haben. Ist er schuldig? 
Nach dem Lokaltermin wird 
der Prozeß vertagt: 

Unser Autor Hans Habe kann dem 
Gericht einen Zeugen präsentieren, 
der dem Angeklagten Bauer 
zum Verwechseln ähnlich sieht... 


Ein Ehrenmann? 

Felix Faure ist bis zum 16. Februar 
1899 Staatspräsident von 
Frankreich. Er regiert ein Land, 
das durch den 
Dreyfus-Skandal in 
zwei Lager gespalten ist. 

Sein ominöser Tod vertieft die Kluft 
und trägt dazu bei, daß seine 
Geliebte neun Jahre später noch 
einmal ins unerbittliche 
Rampenlicht 
gezerrt wird. 
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Desodorant-Stift 


mit überzeugenden Vorteilen 


DESODORIERT 


Sie kennen die 8x 4-Serie: 

die Seife, den Spray, den Puder, 

den Roller. Und Sie wissen: 

das Besondere der 8x 4-Deo-Kosmetik ist: 

man kann die Anwendungsart selbst 

bestimmen. Jetzt wird das 

8x 4-Programm erweitert und ergänzt: 
QoF PIE durch den 8x 4-Desodorant-Stift. 

Dieser Desodorant-Stifl ist etwas 

Besonderes. 

Seine Desodoranswirkung 

ist so gut, wie man sie von 

8x 4 erwartet: 

zuverlässig und anhaltend. 

Sein Duft ist bezaubernd frisch, 

er ist wirklich ‚hauffreundlich‘. 

Er enthält keinen Alkohol. 

Und ist so angenehm in der Anwendung, 

denn er fettet nicht. 

Wenn Sie sich einen Deo-Stift 

wünschen, dann wird Ihnen 

der 8x 4-Stift gefallen. Bestimmt. 


JAN 


jeder Sıllılalz Mit dem 8x 4-Stif PER: 


Sie sich morgens schnell und 
so bezaubernd angenehm. Und er paßt bequem in 
en Ihre Handtasche — für die 

( Erfrischung unterwegs 

und zwischendurch. 

Mit dem 8x 4-Stift fällt es Ihnen 

leicht, zu jeder Stunde sympathisch, 


liebenswert und sicher zu sein. 


Kleiner Stift DM 2,50 
Großer Stift DM 3,90 








sten Phänomene der Gesell- 

schaft. Der Prozeß um den Mord 
im Lainzer Tiergarten bei Wien 
scheint dieser Erfahrung zu wider- 
sprechen: Das Verbrechen fand am 
17. Juli 1928 statt. Der erste Schwur- 
gerichtsprozeß gegen Gustav Bauer 
begann am 7. Oktober 1930. Und 
jetzt, am 11. März 1931, als der An- 
geklagte zum zweitenmal vor seine 
Richter tritt — zweieinhalb Jahre 
also nach der Auffindung der Leiche 
von Katharina Fellner — ist die 
Sensation taufrisch wie am ersten 
Tag. Das Präsidium des Landge- 
richts II Wien teilt mit, daß sämt- 
liche Eintrittskarten „vergriffen“ 
sind. 

Die Stimmung für Bauer hat sich 
nicht gebessert. Als der Vorsitzende 
erklärt, er habe anonyme Briefe er- 
halten, stellt sich heraus, daß auch 
Staatsanwalt, Verteidiger und Ge- 
schworene mit anonymen Briefen 
überflutet wurden. Das „Volk“ von 
Wien hat sich schon ein Urteil gebil- 
det: Die vox populi hat Gustav 
Bauer längst zu lebenslänglichem 
Kerker verurteilt. 

In den letzten Monaten des harten 
Winters ist die wirtschaftliche Lage 
immer schlechter geworden. Im 
Lainzer Mordprozeß aber wird un- 
unterbrochen von Pelzen, Juwelen 
und teuren Toiletten gesprochen. 
Der zum Proletarier degradierte 
österreichische Kleinbürger haßt die 
„besseren“ Kreise. Er haßt Mörder 
und Opfer, beide. 

In den drei Wiener Journalisten- 
cafes, im „Cafe Zentral“, „Cafe Her- 
renhof“ und „Cafe Rebhuhn“, kann 
man die politische Gesinnung der 
„Herren Redakteure“ an ihrer Stel- 
lungnahme zum Prozeß ablesen. Nur 
in der feudalen „Sacher-Bar“, im 
Restaurant des „Grand-Hotel“ und 
im Keller des Nachtlokals „Femina“ 
hält man Plädoyers für den Ange- 
klagten. 

Auch der Vorsitzende hat Mühe, 
seine Vorurteile zu verbergen. Als 
die Rede wieder auf die Kassiber 
kommt, die Bauer aus dem Gefäng- 
nis geschmuggelt hat, erklärt er: 

„Das sind doch Methoden von Ge- 
wohnheitsverbrechern. Ein sich un- 
schuldig fühlender Mensch macht so 
etwas nicht. Muß man nicht den Ein- 
druck gewinnen, daß Sie sich schul- 
dig fühlten?“ 

„Ich bin überzeugt“, erwidert Gu- 
stav Bauer, „daß auch jeder andere 
an meiner Stelle das möglichste und 
unmöglichste getan hätte, um die 
Freiheit wiederzuerlangen.“ 

„Ich nicht“, gibt der Vorsitzende 
mißgelaunt zurück. 


een Pnar sind die kurzlebig- 


Ganz Wien fragt sich: 
Fällt der Kronzeuge um? 


Tagelang schleppt sich der Prozeß 
hin. Die Strafprozeßordnung ver- 
langt, daß man in der zweiten Ver- 
handlung so tut, als hätte die erste 
gar nicht stattgefunden. Also wer- 
den Tausende von Fragen zum 
zweitenmal gefragt, sämtliche Zeu- 
gen wieder vernommen, alle Indi- 
zien nochmals geprüft. 

Das einzige, wofür sich das Gericht 
noch ernstlich zu interessieren 
scheint, sind Widersprüche — aber 
wie sollten keine Widersprüche ent- 
stehen, wenn zwischen zwei Ver- 
handlungen ein halbes Jahr vergan- 
gen ist und seit der Tat zweieinhalb 
Jahre verstrichen sind? 

Dann jedoch folgen zwei Verhand- 
lungstage, die auch das Interesse 
der Geschworenen wieder aufleben 
lassen — innerhalb von achtundvier- 
zig Stunden wird auch dem blutig- 
sten Laien klar, was dieses Wort be- 
deutet: Indizienprozeß. 

Am 18. März erscheint nochmals 
der Kronzeuge der Anklage, der 
Elektromonteur Gustav Richter, der 
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als einziger mit Bestimmtheit be- 
hauptet hat, den Angeklagten zur 
Stunde des Mordes im Lainzer Tier- 
garten gesehen zu haben. 

Ich sitze mit zusammengepreßten 
Lippen in der Journalistenbank. 
Noch ist in mir die Erinnerung an 
den Lokaltermin im Lainzer Tier- 
garten lebendig. Ist, so frage ich 
mich, Gustav Richter durch die Ge- 
genüberstellung mit „meinem“ Zeu- 
gen, der dem Angeklagten so sehr 
ähnelt, schwankend geworden? 

Es wird sofort klar: Nichts hat die 
Festigkeit des Zeugen Richter er- 
schüttern können. Er schildert, was 
er an jenem 17. Juli 1928 im Lainzer 
Tiergarten erlebt hat: 

ZEUGE: ...da sah ich einen Mann 
von der Tiergartenmauer herunter- 
kommen. Er war sehr elegant und 
hat einen schönen weißen Kragen 
gehabt, was mir besonders auffiel, 
weil es schon Dienstag war. (Große 
Heiterkeit im Gerichtssaal.) Als mir 
eine Fotografie des Angeklagten 
vorgelegt wurde, habe ich ihn gleich 
erkannt. 

VORSITZENDER: Sie werden ein- 
sehen, daß Ihre Aussage größte Be- 
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Alle drehen ihm den 
Rücken zu: dem 
„Verräter“ Dreyfus. Das 
Verbrechen, das 

Hans Habe in dieser 
Fortsetzung schildert, ist 
eng mit dem Fall 
Dreyfus verflochten. 


lich. Er kneift die Augen zusammen, 
sagt dann aber mit fester Stimme: 
„Es war Herr Bauer. Ich erkenne ihn 
an der Nase.“ 

Auch als Woiwoda erklärt, er hätte 
am Mordtag im Lainzer Tiergarten 
„sein können“, bleibt Richter bei sei- 
ner Aussage. Jedermann im Saal hat 
das Gefühl, daß Bauers Schicksal be- 
siegelt ist. 

Um so mehr wundert es mich, 
Verteidiger Dr. Schönbrunn, mit 
dem ich am Abend im „Restaurant 
Schöner“ speise, in bester Laune zu 
finden. Er erzählt mir, daß es ihm ge- 
lungen sei, die Einvernahme einer 
Frau zu erwirken, die sich erst kurz 
vor dem zweiten Prozeß bei ihm ge- 
meldet hat und deren Aussage ent- 
scheidend sein kann. „Morgen wer- 
den Sie’s erleben.“ 


Die Sensation, 
mit der niemand mehr rechnete 


Die Prokuristengattin Gisela Men- 
de macht einen guten Eindruck. Sie 
ist eine knochige Frau in mittleren 
Jahren, ganz in Schwarz — ihr Mann 
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deutung hat. Sie müssen sich genau 
überlegen, was Sie jetzt sagen. 

ZEUGE: Ich habe keinen Grund, 
dem Angeklagten feindselig zu sein. 
Bei der Gegenüberstellung fiel mir 
auf, daß er einen kleinen Fehler auf 
dem Nasenbein hat. Das ist mir 
schon damals aufgefallen. 

EIN GESCHWORENER: Sie sag- 
ten zuletzt, Sie haben den Mann da- 
mals auf dreißig Schritt gesehen. 
Haben Sie gute Augen? 

ZEUGE: Gewiß. 

STAATSANWALT: Können Sie 
unter Eid behaupten, daß Sie in dem 
Angeklagten den Mann wiederer- 
kennen, den Sie damals gesehen 
haben? 

ZEUGE: Das kann ich beeiden. 

Nun ruftder Vorsitzende „meinen“ 
Zeugen auf: Herrn Woiwoda, den 
Geschäftsführer des „Cafe Maria- 
hilf“. Alles blickt gespannt nach 
dem Mann, der sich jetzt neben den 
Angeklagten stellt. 

„Entfernen Sie sich mindestens 
zwanzig Schritte von dem Angeklag- 
ten“, sagt der Vorsitzende zum Zeu- 
gen Richter. Und als dieser es getan 
hat: „Können Sie immer noch mit 
Sicherheit behaupten, daß Sie im 
Lainzer Tiergarten den Angeklagten 
und nicht den Herrn Zeugen gesehen 
haben?“ 

Richters Zögern ist kaum merk- 


ist vor kurzem gestorben. Die ver- 
schämte Schäbigkeit ihrer Kleidung 
und ihre gewandte Ausdrucksweise 
verraten, daß sie dem ruinierten 
österreichischen Bürgertum ange- 
hört. 

Frau Mende erklärt, daß sie allein 
der Stimme ihres Gewissens gefolgt 
sei. Sie habe sich bisher nicht ge- 
meldet — „ich habe eine Scheu vor 
der Sensation“ — denn sie habe den 
Eindruck gehabt, Bauers Unschuld 
werde sich ohnedies erweisen. 

„Auch meine eigenen Umstän- 
de...“ Sie unterbricht sich. 

„Was wollen Sie damit sagen?“ 
fragt der Vorsitzende. 

Ich muß daran denken, was mit 
einem Menschen geschieht, der — sei 
es nur als Zeuge — in das unerbitt- 
liche Licht des Gerichtssaals tritt: 
Um zu beweisen, daß sie sich im Da- 
tum nicht geirrt haben kann, muß 
die Zeugin Mende ihr ganzes Privat- 
leben aufrollen. Am Nachmittag des 
17. Juli sollte sie einem Anwalt 
einen bestimmten Betrag überbrin- 
gen. Den Betrag hätte ihr Mann ihr 
geben müssen, aber die Ehe war zer- 
rüttet, der Mann hatte andere Inter- 
essen, es war kein Geld im Hause. 
So fuhr Frau Mende mit einigen 
Wertgegenständen in die Pfandleih- 
anstalt „Dorotheum“, die sich in un- 
mittelbarer Nähe der Bauerschen 


Wohnung in der Spiegelgasse be- 
findet. 

„.. Es kamen ein Herr und eine 
Dame aus dem Hause. Die Dame 
habe ich nicht gut gesehen, weil sie 
gleich in ein Auto einstieg. Der Herr 
hat sich sehr achtungsvoll und zärt- 
lich empfohlen, mit einem Handkuß. 
Die Szene ist mir wohltuend aufge- 
fallen, weil ... weil ich so etwas 
nicht mehr gewohnt war.“ 

„Wer waren die beiden?“ unter- 
bricht sie der Vorsitzende. 

„Die Dame kenne ich nicht. Der 
Mann war Herr Bauer.“ 

Genau wie am Tag zuvor mit Rich- 
ter, wird jetzt der Angeklagte mit 
Frau Mende konfrontiert. 

Sie mustert ihn eine Weile. Es 
ist so still im Saal, daß man den Re- 
gen an den Fensterscheiben hört. 

„Er ist es ganz bestimmt“, sagt 
Frau Mende. 

Ich verlasse den Gerichtssaal, um 
die neueste Wendung an meine Zei- 
tung zu telefonieren. In meinem Be- 
richt, der am nächsten Morgen er- 
scheint, heißt es: 

... Zwei Zeugen, in gleicher Wei- 
se glaubwürdig, haben also den An- 
geklagten am selben Tag und zur 
selben Stunde an zwei Orten ge- 
sehen, die mindestens zwanzig Kilo- 
meter voneinander entfernt sind. 
Glauben die Geschworenen dem 
einen, bedeutet das wahrscheinlich 
lebenslänglichen Kerker. Glauben 
sie dem anderen, bedeutet es Frei- 
spruch. Zwölf Geschworene. Was 
und wem glauben sie? 


Das Urteil — 
gerecht oder nicht? 


Zwei volle Tage dauern die Plä- 
doyers von Staatsanwalt und Ver- 
teidiger. Eiskalt und sachlich zählt 
Staatsanwalt Dr. Wotawa Dutzende 
von Indizien auf, die gegen Bauer 
sprechen: daß er sich nach der Ver- 
öffentlichung des Bildes der Ermor- 
deten nicht gemeldet hat, die Wider- 
sprüche, die Kassiber, die verkauf- 
ten Pelze aus dem Besitz des Opfers, 
die Aussagen des Chauffeurs Singer 
und des Monteurs Richter. 

„Lassen Sie sich nicht von dema- 
gogischen Schlagworten beeinflus- 
sen“, ruft Wotawa am Schluß. „Indi- 
zien sind oft verläßlicher als andere 
Beweise. Sprechen Sie Gustav Bauer 
schuldig. Er ist der Mörder der Ka- 
tharina Fellner!“ 

Auch Verteidiger Dr. Schönbrunn 
legt sich während seines Plädoyers 
Mäßigung auf. Erst am Ende über- 
wältigt ihn sein Pathos: 

„Ich habe noch nicht ein Wort zu 
Ihrem Gefühl gesprochen. Wissen 
Sie es oder nicht, daß Gustav Bauer 
einundzwanzig Monate gesessen ist? 
Wissen Sie, was das heißt: einund- 
zwanzig Monate Einzelhaft? Wissen 
Sie, was es bedeutet, wenn so ein 
Mensch trotzdem nicht zusammen- 
bricht? Prüfen Sie und fragen Sie 
sich nach der Schuld des Angeklag- 
ten. Und wenn Sie in irgendeinem 
Winkel das Gefühl haben, nichts ist 
bewiesen — von der Wahrscheinlich- 
keit bis zur Gewißheit ist ein Ozean 
der Leere. Sprechen Sie das erlösen- 
de ‚frei‘!“ 

Im Zuschauerraum ruft jemand: 
„Bravo!“ Die Stimme erstickt in 
Pfui-Rufen ... 

Es ist sieben Uhr abends, als sich 
die Geschworenen zur Urteilsfin- 
dung zurückziehen. Obwohl jeder- 
mann weiß, daß die Beratung stun- 
denlang dauern wird, verläßt nie- 
mand den Saal. 

Die Uhr über dem Haupteingang 
schlägt elf, als die Geschworenen 
ihre Sitze wieder einnehmen. Bauer 
wird hereingeführt. Das Urteil ist 
gefällt, aber niemand kennt es. In 
unerträglicher Spannung vergehen 
die Minuten einer vorgeschriebenen 
Prozedur. Endlich erhebt sich der 


NETTER: 
der Tropfen 
nicht 
vom Pfennig? 


Sie können es mit einem Pfennig 
selbst ausprobieren: 

Wasser ist wie von einer Haut umgeben — 
es bildet auf dem Pfennig einen Wasserberg. 
BETDENERTT TER SERUNERITT TG 
und träger, als wir denken. — 
BETT EEISRTAHEICH ERTEILT TG 
auch so ungeeignet zum Spülen. 
Kraftlos und ohne zu reinigen rollt es 
über Fett und Schmutz hinweg. — 
Hier hilft Pril 
auf wunderbare Weise... 


Die Hausfrauen haben recht, wenn sie sagen 


Das Spül 


Normales Wasser rollt machtlos über Fett und Pril-entspanntes Wasser dagegen löst mühelos auch 
Speisereste in Töpfen und Pfannen hinweg. Das den hartnäckigsten Schmutz und die fettigsten und hygienisch einwandfreies Küchengeschirr. Dabei 
Spülen ist mühsam und kostet viel Zeit. Speisereste. Im Nu ist alles blitzsauber. ist ihr Pril seit Jahren ein bewährter Helfer. 
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Jetzt ”diät-gesüßt”- frei von Kalorien. 


Das ist wichtig für alle, die auf ihr 
Gewicht achten. 

Fettansatz im Körper entsteht insbeson- 
dere durch eine kohlenhydratreiche Er- 
nährung. Wichtigstes Kohlenhydrat ist 
der Zucker mit 410 Kalorien je 100 g. 


Jetzt können Sie mit natrena „diät-süße“ 
kalorienfrei und kohlenhydratfrei süßen. 
natrena „diät-süße" ist ein für Deutsch- 
land ganz neuartiges Süßungsmittel, 
das dank seines Wohlgeschmackes in 
vielen europäischen Ländern und in 


natrena „diät-süße“ ist, da frei von Koh- 
lenhydraten, auch für die Diabetes-Diät 
geeignet. 


natrena „diät-süße“ gibt es in Taschen- 
dosen (Inhalt 100 Diätsüßer* DM 1,50), in 
Tafeldosen (Inhalt 500 Diätsüßer DM 4,—) 
und in flüssiger Form. (Flasche 150 ccm 
DM 3,50) in Apotheken, Drogerien und 


Reformhäusern. 
* 1 Diätsüßer entspricht 1 Teelöffel Zucker 








Amerika seit Jahren in Millionen Haus- 
halten täglich verwendet wird. 

natrena „diät-süße“ süßt wie Zucker 
alle Speisen und Getränke — ohne jede 
Kalorien. Sie merken keinen Unter- 
schied — natrena „diät-süße“ ergibt RER a 
einen reinen, natürlichen Snbysschmack SE UELLUEETE 
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Vorsitzende der Geschworenen, 
Baumeister Hartl. Er sagt: 

„Die Frage: Ist Gustav Bauer des 
Mordes an Katharina Fellner schul- 
dig? wird mit sieben Stimmen Ja 
und fünf Stimmen Nein beantwor- 
tet.“ 

Alles Weitere ist ohne Bedeutung. 
Sieben Ja- und fünf Nein-Stimmen 
bedeuten nach dem österreichischen 
Recht das erlösende „Frei!“. Zur Ver- 
urteilung bedarf es acht „Schuldig“- 
Stimmen. 

Die Geschworenen von Wien ha- 
ben einen österreichischen Kompro- 
miß geschlossen: Sie haben den An- 
geklagten moralisch verurteilt und 
nach den Buchstaben des Gesetzes 
freigesprochen. 

„Bravo, Bauer ist unschuldig!“ 
schreien die einen. „Eine Schweine- 
rei!“ schreien die anderen. Klatschen, 
Pfiffe und Pfui-Rufe. 

Bauer stürzt auf seinen Vertei- 
diger zu, der ihm die Hand reichen 
will — aber Bauer beugt sich nie- 
der und küßt die Hand Dr. Schön- 
brunns. Lange Zeit vergeht, ehe 
sich der Vorsitzende Gehör für 
die Urteilsbegründung verschaffen 
kann. Der Saal ist jetzt so gut wie 
leer. Wien hat es eilig, das Urteil 
im Lainzer Mordprozeß zu bespre- 
chen. 

Um zwei Uhr morgens fahre ich 
bei strömendem Regen in die Spie- 
gelgasse — zu Gustav Bauer, der 
sofort auf freien Fuß gesetzt wurde. 
Er weiß von seinem Verteidiger, daß 
ich es war, der — wenn auch nur 
zufällig — den „Doppelgänger“ 
Woiwoda gefunden hat. Es ist ab- 
gemacht, daß er mir das erste Inter- 
view geben wird. 

Die Spiegelgasse ist so belebt, als 
wäre hellichter Tag. Hunderte von 
Neugierigen stehen herum. Dutzen- 
de von Reportern warten im Trep- 
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penhaus der Bauerschen Wohnung. 
Sie versichern mir, daß „Herr Bauer 
nicht empfängt“. Mein Reporterherz 
schlägt höher. Ich weiß es besser. 





Makabres Interview 
und Bauers Ende... 


Was dann geschieht, das habe ich 
in meiner Autobiographie „Ich stelle 
mich“ beschrieben. Ich habe der Er- 
zählung wenig hinzuzufügen: 

Gustav Bauers Mutter, ein ver- 
hutzeltes Frauchen, öffnete. Sie fiel 
mir um den Hals. 

Wenige Minuten später war ich 
in dem bürgerlich eingerichteten Sa- 
lon allein mit Gustav Bauer. Man 
sah dem hurtigen kleinen Mann mit 
den sorgfältig gelegten Haaren, dem 
Seidenhemd und den Lackschuhen 
die zweijährige Haft nicht an. Er 
war frisch rasiert und duftete nach 
Parfüm. 

Ich hatte beschlossen, nicht von 
dem bis zum Überdruß bekannten 
Fall zu sprechen. Ich fragte ihn zu- 
erst nach seinen Plänen; dann stell- 
te ich die Frage, wie er sich in der 





Menschenleben in Gefahr 


z Herr Ohnemichel hat keine Zeit - 





Gemeinsinn 


Und Sie? 


Sie können bei Unfällen und Verletzungen Ihren Mitmenschen jedoch 
nur dann echte Hilfe leisten, wenn Sie über die notwendigen Sachkennt- 
nisse verfügen. Fordern Sie deshalb bitte kostenlos das HANDBUCH 
FÜR ERSTE HILFE an. 


KUPON (Ausschneiden und in Briefumschlag legen) 


An die AKTION GEMEINSINN 
5320 Bad Godesberg - Postfach 112 


Senden Sie mir bitte kostenlos das „HANDBUCH 
FÜR ERSTE HILFE“. 





Name ___ 
Unter dem Motto „Miteinander— 
Füreinander” wirbt in der AKTION 
GEMEINSINN eine Gruppe unab- 
hängiger Bürger auch um Ihre frei- 
willige Mitarbeit. 


Postleitzahl Anschrift 
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Einzelhaft beinahe zwei Jahre lang 
die Zeit vertrieben habe. 

„Ich habe Kreuzworträtsel ge- 
macht“, erklärte er lächelnd. „Und 
ich habe allerlei komponiert. Haupt- 


sächlich Tanzmusik. Walzer. Wissen ' 


Sie vielleicht einen Musikverlag für 
mich? Ich schreibe auch die Texte 
selber.“ 

Er bemerkte mein Befremden 
nicht. Er sprang auf und tänzelte zu 
dem weinroten Flügel. 

„Ich spiele Ihnen meinen Lieb- 
lingswalzer vor“,sagte er. „Text und 
Musik von mir.“ 

Das Lied handelte von einem 
Mädchen, das mit einem Jüngling 
im Wald lustwandelt. Es war ein 
mittelmäßiger Walzer mit einem 
trivialen Text. Trivial ... bis Bauer 
zum Refrain kam. Mit seiner etwas 
zu hohen Stimme sang er den Re- 
frain, der mir bis heute in den 
Ohren klingt: 

Und dann hat er sie umgebracht, 
umgebracht, umgebracht... 


Ich saß wie erstarrt da. Bauer be- 
merkte nichts. Seine Augen waren 
auf die Tasten gerichtet — vergla- 
ste, ekstatische Augen. Sein Körper, 
halb vom Klavierstuhl erhoben, 
wiegte sich im Dreivierteltakt: 

Und dann hat er sie umgebracht, 
umgebracht, umgebracht... 

Soweit die unglaubliche Szene. 

Ich sehe mich noch aufstehen, den 
freigesprochenen Prozeßhelden in 
Eile verlassen. Ich fahre in die Lan- 
desgerichtsstraße zu Dr. Schönbrunn. 
Im Freundeskreis feiert der Anwalt 
den größten Sieg seiner Karriere. 
Ich ziehe den Überraschten in sein 
Arbeitszimmer. 

„Herr Doktor“, sage ich, „Gustav 
Bauer ist schuldig!“ 

Er schüttelt den Kopf, warnt 
mich, die Episode nicht zu über- 
schätzen. Eine fixe Idee, Autosug- 
gestion, Gefängniskoller. 

Es dämmert, als ich nach Hause 
fahre. Die ersten Milchwagen hol- 
pern über das alte Kopfsteinpflaster. 


Dünn fällt der Schnee. Die Stadt ist 
schmutzig, eine verarmte Stadt. 
‘Das Elend überkommt mich, die- 
ses besondere Elend, das man emp- 
findet, wenn man die Wahrheitschon 
in Händen zu halten glaubt und 
sie einem bösartig entgleitet. Ich 
war noch jung damals — wie sollte 
ich ahnen, daß die Wahrheit nicht 
bösartig, daß sie nur unfaßbar ist? 

Das Ende? 

Am 17. Juli 1932, auf den Tag 
genau vier Jahre nach dem Mord im 
Lainzer Tiergarten und rund sech- 
zehn Monate nach seinem Frei- 
spruch, beging Gustav Bauer Selbst- 
mord durch Erhängen. 

Das „Volk“ von Wien, das von 
seiner Schuld stets überzeugt gewe- 
sen war, sah in seinem Tod, just an 
diesem denkwürdigen Tag, die Be- 
stätigung des „gesunden Volksemp- 
findens“. Auf dem Wiener Nasch- 
markt, in den Kneipen von Favo- 
riten, beim Heurigen in Grinzing, 
in den Cafes an der Schwedenbrücke 
nickte man sich in stillem Einver- 
ständnis zu. Nicht einmal der Tod 
eines Menschen trübt die Freude am 
Rechthaben. 

Aber hatten sie recht, die Recht- 
haber? Zwei Tage später wurde der 
Abschiedsbrief Gustav Bauers ver- 
öffentlicht. Er hatte geschrieben: 

Es war mir unmöglich gewesen, in 
der Gesellschaft wieder Fuß zu fas- 
sen. Das neue Geschäft — es hatte 
sich um Puderdosen gehandelt — 
war von Anfang an ein Mißerfolg, 
weil es mit meinem Namen verbun- 
den war. Ich war freigesprochen 
worden, aber man hielt mich für 
einen Mörder. Wenn ich heute frei- 
willig in den Tod gehe, so kann ich 
nur wiederholen, was ich hundert- 
mal wiederholt habe: Ich bin un- 
schuldig! 

Hat Gustav Bauer in seiner letz- 
ten Stunde gelogen? Oder hat er 
von der ersten Stunde an die Wahr- 
heit gesagt? 

Der Tod hat ein Rätsel aufge- 
geben. Der Tod hat es nicht gelöst. 


_ _Pall2: 
Die Geliebte des 
Präsidenten 


Am späten Nachmittag des 16. Fe- 
bruar 1899, zu jener Stunde, die 
man „l’heure bleue“, die „blaue 
Stunde“ nennt, stirbt im „Blauen 
Salon“ des Elysee-Palastes zu Paris 
Felix Faure, der Präsident der Fran- 
zösischen Republik. 


Er stirbt unter Umständen, die 
man noch jahrelang als „geheimnis- 
voll“ bezeichnen wird, obwohl sie 
keineswegs geheimnisvoll gewesen 
sind. 


Den ersten Mann der Republik 
ereilt ein Herzschlag, während seine 
Hände mit den langen, blonden 
Haaren seiner Geliebten spielen. 


Der durch ihre Schreie herbei- 
gerufene Sekretär muß mit der 
Schere die Haare der schönen Frau 
losschneiden. Geliebte und Sekretär 
bemerken nicht, daß sich zwischen 
den in der Todesstarre verkrampf- 
ten Fingern des Präsidenten noch 
eine „goldene Locke“ befindet. Als 
Frau und Tochter des Präsidenten 
den Salon betreten, hält die Hand 
des Toten immer noch die Locke 
seiner Geliebten. 


Gefunden wird auch ein Korsett, 
das die Dame in der Hast ihrer 
Flucht vergessen hat... 


Was hat sich an diesem fatalen 
Nachmittag abgespielt? 

Am Morgen desselben Tages rief 
der Kabinettchef des Präsidenten, 
Le Gall, die Geliebte des Präsiden- 
ten an. Sie heißt Marguerite Stein- 
heil, geborene Japy, wird von ihren 
Freunden „Meg“ genannt und ist 
die Frau des elsässischen Malers 
Adolphe Steinheil. Der Kabinettchef 
teilt der wegen ihrer Schönheit 
berühmten Mätresse mit, sie möge 
sich am Nachmittag — „unter allen 
Umständen und mit höchster Vor- 
sicht“ — in den Elysee-Palast be- 
geben. 

Daß Monsieur Le Gall von „höch- 
ster Vorsicht“ spricht, überrascht 
Marguerite Steinheil, denn jeder 
ihrer häufigen Besuche findet ja bei 
„höchster Vorsicht“ statt. 

Marguerite ist überzeugt, daß es 
nur um zwei Probleme gehen kann 
— die Memoiren oder das Perlen- 
kollier. Memoiren und Perlenkollier 
haben eines gemeinsam: Sie sind 
mit Dynamit geladen. 

Sind es die Memoiren? 

Seit Jahr und Tag arbeitet Präsi- 
dent Faure an seinen Lebenserinne- 
rungen. Sie enthalten Staatsgeheim- 
nisse von explosivster Wirkung. => 
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Hier wurden 

Adenauer, 

Chruschtschow und 
Eisenhower empfangen: 
im Elys&e-Palast, 

dem Sitz des französischen 


Staatspräsidenten. 

Als Präsident Faure 
hier residierte, 

war Madame Steinheil 
häufiger Gast — sie kam 
allerdings durch die 
Seitentür... 


Eine 
Sitten- 
VESHITHI LT 


des 
Verbrechens 








Diese Memoiren will Faure nieman- 
dem anvertrauen. Er diktiert sie 
seiner intelligenten Geliebten, die 
an der Formulierung wesentlichen 
Anteil hat. Nach jedem Diktat 


nimmt Marguerite Steinheil das 
Manuskript mit nach Hause in ihre 
Wohnung, Rue Vaugirard, Impasse 
Ronsin. 

Sind es die Perlen? 


Vor einiger Zeit hat der Präsident 
seiner Geliebten ein aus fünfhun- 
dert Perlen bestehendes Kollier ge- 
schenkt. Schon am nächsten Tag hat 
er jedoch Marguerite kommen las- 
sen und sie beschworen, die Perlen, 
über deren Herkunft er nichts sa- 
gen wollte, zu verstecken. 

Ob es damals um die Memoiren 
oder um die Perlen ging, ist bis heute 
unbekannt. Nur das Folgende steht 
fest: 

Um fünf Uhr fünfzehn betritt 
Marguerite Steinheil das Palais 
durch die geheime Seitenpforte in 
der Rue du Colisee. Sie ist tief ver- 
schleiert. Der vertraute Sekretär 
des Präsidenten empfängt sie und 
führt sie in den Blauen Salon. 

Präsident Faure sieht elend aus. 
Er ist noch nicht neunundfünfzig 
Jahre alt, aber er wirkt weit älter. 
Gegen die Schmerzen einer schwe- 
ren Darmkrankheit, vermutlich 
Krebs, nimmt er seit langem „ge- 
fährliche Pillen“ — so heißt es spä- 
ter in den Zeitungsberichten. Nicht 
unmöglich, daß er in Wirklichkeit 
dem Rauschgift verfallen ist. 

Was sich dann ereignet, beschreibt 
einer der bedeutendsten Schriftstel- 
ler und Diplomaten Frankreichs, 
der spätere Botschafter am Zaren- 
hof, Maurice Pal&ologue: 

Kabinettchef Le Gall, der seinen 
Wachposten vor dem Zimmer des 
Präsidenten bezogen hatte, hört ge- 
gen dreiviertel sieben Schreie. Als 
er nicht mehr an einem Unglücks- 
fall zweifelt, entschließt er sich, die 
verschlossene Tür aufzubrechen. 

Und was sieht er? Der Präsident 
vom Schlage getroffen. Daneben Ma- 
dame Steinheil, schreiend im Deli- 
rium eines Nervenschocks. 

Allmählich beruhigt sich Madame 


Steinheil. Man entfernt sie rasch 
über einen geheimen Korridor. 
Nachdem den Erfordernissen des 
Anstandes äußerlich Genüge gesche- 
hen ist, benachrichtigt man schließ- 
lich Madame Faure und ruft die 
Ärzte. Es ist halb acht. 

Die Nachricht vom plötzlichen Tod 
des Präsidenten wird der Presse erst 
um elf Uhr nachts mitgeteilt. Das 
„Journal officiel“ bringt am Morgen 
nur eine knappe Meldung mit 
Trauerrand: 

Der Präsident der Republik ist 
gestern um zehn Uhr abends ver- 
schieden. Die Ursache des Todes 
war eine plötzliche Gehirnblutung 
mit Lähmung des Gesichts und der 
linksseitigen Gliedmaßen. 

Es ist offensichtlich, daß die fal- 
sche Todesstunde veröffentlicht wur- 
de, um Madame Steinheil ein Alibi 
zu sichern: Um zehn Uhr abends be- 
fand sie sich längst in der ehelichen 
Wohnung. L 

Wie die fünfhundert Perlen in 
ihrem Kollier, so reihen sich von 
Stund an fünfhundert Lügen anein- 
ander. Vielleicht auch mehr. 


Der Justizirrtum, 
der ein ganzes Land entzweit 


Frankreich befindet sich um diese 
Zeit in einer Lage, die den Jahren 
vor der „Machtergreifung“ des Ge- 
nerals Charles de Gaulle in mehr als 
einer Hinsicht ähnelt: Schwache und 
eigensüchtige Regierungen haben 
sich in rascher Folge abgewechselt. 


Außerdem hat sich das Land die 
Sympathien der Welt verscherzt, 
denn seit fünf Jahren schmachtet 
Hauptmann Alfred Dreyfus auf der 
Teufelsinsel bei Cayenne. Der aus 
einer jüdischen Fabrikantenfamilie 





Füße desodorieren geht jeden an! 


Zunächst: 
was heißt überhaupt desodorieren? 


Nichts anderes, als die Entstehung von Körper- 
geruch verhindern. Und Körpergeruch entsteht 
durch Schweiß, der von Hautbakterien zersetzt 
wird. Schwitzen ist normal und muß sein. 
Körpergeruch nicht. Im Gegenteil, Körpergeruch 
ist eine ausgesprochene Belästigung der Um- 
welt. Waschen allein ist zwar notwendig, aber 
nicht ausreichend. Deshalb ist desodorieren, 
also die Beseitigung der geruchbildenden Haut- 
bakterien, ein selbstverständlicher Bestandteil 


der Körperpflege. 


Warum ist esso wichtig, gerade die Füße 


zu desodorieren? 


Weil es unsere Füße am notwendigsten haben. 
Denn erstens haben wir an unseren Füßen 
zehnmal mehr Schweißdrüsen als am übrigen 
Körper, so daß unsere Füße schon von Natur 
aus zu stärkerem Schwitzen neigen. Zweitens 
sind sie wie kein anderer Teil unseres Körpers 
den ganzen Tag über nahezu luftdicht einge- 
sperrt. Schuhe und Strümpfe nehmen ihnen 
fast jede Möglichkeit, frei zu atmen und inten- 
sivieren dadurch noch die Schweißbildung. 
Und drittens: die Füße müssen das Gewicht 
unseres Körpers tragen (mitunter wirklich keine 
leichte Arbeit). Mehr als uns bewußt wird, 
sind sie beschäftigt und in Bewegung. Kein 


Wunder, daß sie brennen und schwitzen. 
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Keiner ist sicher vor Fußgeruch. 





Nein, keiner. Auch nicht bei peinlichster Sauber- 
keit. Sicher, es gibt Unterschiede. Doch grund- 
sätzlich kann niemand sagen, er sei davon nicht 
betroffen. Aber: es gibt eine Lösung des Fuß- 
problems. Man kann seinen Füßen helfen; und 
damit sich selbst: mit fussfrisch. 


Warum gerade fussfrisch? 





Nun, es gibt eine Menge Gründe, die für fuss- 
frisch sprechen. 


Füßen Zuerst: fussfrisch desodoriert gründlich und 
lange anhaltend, auch bei starker Transpiration. 
Zweitens: fussfrisch verhindert Fußpilzerkran- 
kungen (die heute leider sehr verbreitet sind). 


Und fussfrisch pflegt die Fußhaut, hält sie ge- 
schmeidig und gesund. 


Die spezielle Zusammensetzung von fussfrisch, 
die zu dieser besonders umfassenden Wirkung 
führt, wurde patentiert (DBP Nr. 1100882). 


Was ließe sich noch über fussfrisch sagen? Es 
ist sekundenschnell angewendet. (Einfach auf- 
sprühen'!). Und fussfrisch ist sparsam: zwei- bis 
dreimal wöchentlich die Füße einsprühen und 
natürlich nach jedem Bad oder Fußbad - das 
genügt! 

fussfrisch kostet DM 4,75 ( also einmal „frische 
Füße” nicht viel mehr als eine Zigarette). 

Das ist wenig, wenn man bedenkt, wie gründ- 
lich den Füßen geholfen wird, und daß eine 
Spray-Flasche viele Wochen reicht. 


stammende Berufsoffizier war ver- 
urteilt worden, weil er militärische 
Geheimnisse an die Deutschen ver- 
raten haben sollte. 

Daß es sich um einen Justizirrtum 
ohnegleichen handelte — das hatte 
man schon lange vermutet. Nun aber 
hatte der Chef der französischen Ab- 
wehr, Oberst Picquart, eindeutige 
Beweise für die Unschuld Dreyfus’ 
geliefert. Jedoch auch danach war 
nichts geschehen. Alfred Dreyfus 
blieb auf der Teufelsinsel ... 

Am Tag, an dem Präsident Felix 
Faure im Salon Bleue einem Herz- 
schlag erliegt, ist Frankreich in zwei 
Lager gespalten. 

Wie zwei feindliche Heere stehen 
sich die „Dreyfusards“ und die 
„Anti-Dreyfusards“ gegenüber. 

Die Armee gruppiert sich um Prä- 
sident Faure, der sich mit dem gan- 
zen Gewicht seiner Persönlichkeit 
vor die Feinde Dreyfus’ stellt. Del- 
casse, sein eigener Außenminister 
dagegen, tritt für die Wiederauf- 
nahme des Prozesses vor dem Mili- 
tärgericht ein. : 

Der niedere Klerus sieht in Drey- 
fus einen „satanischen Juden“, wäh- 
rend Papst Leo XIII. aus Rom ver- 
kündet: „Warum verwendet das rit- 
terliche Frankreich seine besten 
Kräfte auf diesen entsetzlichen 
Kampf?“ 

Der Herzog von Orleans fordert 
einen Obersten zum Duell, weil die- 
ser an der Schuld Dreyfus’ zu zwei- 
feln wagt. Jeden Tag im Morgen- 
grauen zerreißen Schüsse die Stille 
des Bois de Boulogne. Väter lehnen 
es ab, mit ihren Söhnen zu verkeh- 
ren, Söhne sagen sich von ihren Vä- 
tern los. Ein General weigert sich, 
das „Maxim“ zu betreten, weil man 
dort einem der Verteidiger Dreifus‘, 
Georges Clemenceau, einen Tisch 
eingeräumt hat. 

Die berühmten Damen der Gesell- 
schaft und die nicht minder berühm- 
ten Kurtisanen, in deren Salons 
„tout Paris“ verkehrt, wählen ihre 
Gäste so aus, daß kein „Dreyfusard“ 
zufällig einem „Anti-Dreyfusard“ 
begegnet. 

In vinem dieser Salons bedarf es 
dieses gesellschaftlichen Taktes 
nicht: Bei Madame Steinheil, der 
Frau des Malers, verkehren nur die 
Mitglieder der reaktionärsten Krei- 
se, die höchsten Offiziere, die erbit- 
tertsten Gegner des unglücklichen 
Mannes auf der Teufelsinsel. 


Die schöne Madame 
unter zweifachem Beschuß 


Man kann sich unschwer vorstel- 
len, in welcher Lage sich nun die 
dreißigjährige Marguerite Steinheil 
befindet, als publik wird, unter wel- 
chen Umständen Felix Faure gestor- 
ben ist. 

Überall in Paris: In den Staats- 
kanzleien des Quai d’Orsay, in den 
Künstlerlokalen des Quartier Latin, 
in den Kasernen am Döme des Inva- 
lides, in .den Restaurants um die 
Markthallen — überall stecken die 
Anhänger des Hauptmanns Dreyfus 
die Köpfe zusammen. Wenn man 
dem Volk mitteilen könnte, daß sich 
das amouröse Leben des „schönen 
Felix“ in den geheiligten Räumen des 
Elysee-Palastes abgespielt hat; wenn 
das Volk erführe, daß dieser Fah 
nenträger der Kirche und der Armee 
ein Ehebrecher und Dirnenfreuna 
gewesen ist — das Volk würde die 
„Anti-Dreyfusards“ wegfegen, dic 
Armee zur Rechenschaft ziehen und 
Hauptmann Dreyfus befreien. 

Aber — die Anhänger Dreyfus’ 
sind gute Patrioten: Sie sind sich 
der Folgen solcher Enthüllungen für 
„la patrie“ bewußt. Man darf also 
den verstorbenen Präsidenten nich! 
bloßstellen. Man muß auf eine gün- 
stige Gelegenheit warten — das 
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heißt, man muß die Dame Steinheil 
im Auge behalten und sehen, ob sie 
sich nicht selbst verrät. 

„Meg“ Steinheil kann jetzt auch 
nicht mehr mit ihren alten Freun- 
den, den Gegnern Dreyfus’, rechnen. 
Im Gegenteil: Sie wollen nicht glau- 
ben, daß „ihr“ Felix Faure auf so 
schmähliche Weise gestorben ist. 
Wer sagt, daß es Madame Steinheil 
ehrlich gemeint hat, daß sie sich 
nicht von den Anhängern Dreyfus’ 
hat kaufen lassen? Schlimmer noch 
— daß sie den Präsidenten nicht sel- 
ber aus dem Weg geräumt hat? 

Schon zwei Tage nach dem Tod 
Faures und noch ehe er begraben 
ist, schreiben die nationalistischen 
Blätter, „der große Freund der 
Armee, der mutige Gegner einer Re- 
vision des Falles Dreyfus“ sei „unter 
den Händen von Juden gestorben“. 

Gift, Pistole oder Dolch? Das steht 
noch nicht fest, aber schon wird von 
einer „geheimnisvollen Madame S.“ 
gesprochen. Noch aber will keiner 


der erste sein, der die Geliebte des 
Präsidenten zwingt, die Wahrheit zu 
sagen. Auch die „Anti-Dreyfusards“ 
warten. 

Neun Jahre vergehen: Auf Präsi- 
dent Faure folgte Loubet, auf diesen 
Präsident Fallieres. Hauptmann 
Dreyfus ist längst rehabilitiert (seit 
1904), und der aufsehenerregende 
Tod Felix Faures scheint ebenso 
vergessen zu sein wie der Name 
Marguerite Steinheil. 

Da, am 1. Juni 1908, veröffentlicht 


die Pariser Boulevard-Presse — es 
gibt sie schon damals — folgende 
Meldung: 


In der Nacht vom 30. zum 31. Mai 
hat sich in der Rue Vaugirard ein 
schreckliches Verbrechen ereignet. 

Als am frühen Morgen des 31. Mai 
der Diener des Kunstmalers Adolphe 
Steinheil die Wohnung seines Herrn 
betrat, bot sich ihm ein fürchter- 
licher Anblick. Er fand Madame 
Marguerite Steinheil in ihrem 
Schlafzimmer an das Bett gefesselt 
vor. Im Nebenzimmer lag der Ma- 
ler, ebenfalls gefesselt, am Boden. 
Sein Mund war mit einem chloro- 
formgetränkten Watteknebel ver- 
schlossen. Wie der Diener feststell- 
te, war Steinheil mit einem dünnen 
Strick erdrosselt worden. Als der 
entsetzte Mann in das dritte Zimmer 
eilte, fand er hier die Mutter Ma- 
dame Steinheils, Madame Japy, 
gleichfalls ermordet vor. Auch sie 
war erwürgt worden. 

Steinheil war ein unbedeutender, 
wenn auch wohihabender Maler. 
Seine Frau ist besonders durch ihre 
Freundschaft mit dem verstorbenen 
Präsidenten Felix Faure bekannt 
geworden. 

Die Freundin des verstorbenen 
Präsidenten Felix Faure! Der Satz 
genügt dem Chef des Pariser Sicher- 


heitsbüros, Monsieur Hamard, die 
mysteriöse Angelegenheit selber in 
die Hand zu nehmen. 

Monsieur Hamard ist etwa fünf- 
zig Jahre alt, graumeliert, elegant 
und ungemein gut aussehend. Die 
Verbrecher fürchten ihn, und die 
Damen lieben ihn. Man spricht flü- 
sternd von ikm — in den Spelunken 
an der Seine, aber auch in den 
Salons am Bois. 

Der Chef des Sicherheitsbüros 
empfängt „Meg“ Steinheil mit be- 
sonderer Höflichkeit. 

„Es tut mir leid, Madame“, sagt er, 
„aber ich muß einige schmerzliche 
Fragen an Sie richten.“ 

Madame Steinheil schenkt ihm ein 
trauriges Lächeln. 

„Es scheint“, fährt Hamard fort, 
„daß die Verbrecher durch ein offe- 
nes Fenster eingestiegen und zuerst 
in Ihr Zimmer eingedrungen sind.“ 

„Das heißt, in das Zimmer meiner 
abwesenden Tochter. Mein eigenes 
Zimmer hatte ich, wie immer, wenn 
sie zu Besuch war, meiner Mutter 
eingeräumt.“ 

Hamard nickt. „Sie fanden sich 
also den Verbrechern plötzlich ge- 
genüber?“ 

„Ich wurde wach, als das Licht 
aufflammte. Im Zimmer befanden 
sich drei Männer und eine Frau. Zu 
den beiden Seiten des Bettes standen 
ein rothaariger Mann und eine rot- 
haarige Frau...“ 

„Beide rothaarig?“ 

„Ja. Die Frau hatte einen Revol- 
ver in der Hand. Einer der Männer 
hielt eine Lampe.“ 

„Es war doch Licht.“ 

„Ich kann nur sagen, was ich ge- 
sehen habe“, erwidert Marguerite 
Steinheil. 

„Haben Sie einen dieser Leute er- 
kannt?“ 


„Ich bin sicher, daß die Frau ein 
früheres Modell meines Mannes war. 
Ich glaube, wir besitzen noch ein Ge- 
mälde von ihr.“ 

Der Chef des Sicherheitsbüros be- 
trachtet die vor ihm sitzende Frau 
mit gewissem Erstaunen. So präzise 
Angaben ist er nichtgewöhnt — be- 
sonders nicht von Frauen. 

„Hat einer der Leute zu Ihnen ge- 
sprochen?“ fragt er. 

„Ich weiß nicht mehr, welcher es 
war. Vielleicht waren es mehrere. 
Jedenfalls sagten sie: ‚Wo ist das 
Geld deiner Eltern?‘ Später fragten 
sie nach meinem Schmuck. Ich wies 
zitternd nach dem Salon. ‚Dort‘, 
sagte ich und flehte die Leute an, 
meine Mutter und meinen Mann zu 
schonen.“ 


Die Meinung des Polizeichefs: 
Lauter Lügen... 


Hamard denkt nach. Ein recht aus- 
tührliches Gespräch also. Wie aber 
kommt es, daß weder Steinheil noch 
seine Schwiegermutter dadurch 
alarmiert wurden? Indes begnügt 
er sich mit der Frage, ob Madame 
Steinheil die Kleidung der Einbre- 
cher beschreiben könne. 

„Sie waren alle gleich angezo- 
gen“, erwidert sie prompt. 

„Alle? Auch die Frau?“ 

„Ja. Sie trugen lange Gewänder, 
schwarz, wie die Kaftane der Ju- 
den.“ 

Hamards Gesicht verrät keine Be- 
wegung. Er erinnert sich an den Fali 
Dreyfus und an die Rolle, welche 
die Geliebte des Präsidenten Faure 
in dieser Affäre gespielt hat. 

„Die Frau hielt mir den Revolver 
an die Schläfe“, sagt Marguerite 
Steinheil. „Die anderen verließen 
das Zimmer.“ 
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Verlangen Sie ausdrücklich -V-I-V-O- Eigenmarken 






«V-1-V-O- ist der Zusammenschluß 
von 32000 selbständigen 
Lebensmittelkaufleuten in Europa, 
die auf dem internationalen 

Markt einkaufen und ihre Erfah- 
rungen austauschen, um ihren 
Kunden Viele VOrteile bieten zu 
können. 


„Hörten Sie, was sich danach in 
den Nebenzimmern abspielte?“ 

„Ich hörte nur die Stimme meiner 
Mutter. Sie schrie: ‚Meg!‘ Dann war 
es still, fürchterlich still. Nur das 
Schlagen der Kirchenglocken.“ 

„Wieviel Uhr war es?“ 

„Mitternacht.*‘ Zum erstenmal 
scheint die einzige überlebende Zeu- 
gin des Verbrechens die Genauigkeit 
ihrer eigenen Angaben zu bereuen. 
„Wahrscheinlich war es Mitter- 
nacht“, verbessert sie sich. „Ich habe 
die Schläge nicht gezählt.“ 

„Sehr begreiflich“, meint Hamard 
mit einem entgegenkommenden Lä- 
cheln. „Wurden Sie gleich gefesselt?“ 

„Nein, erst als die Männer wieder 
zurückkamen. Zu meinem Entsetzen 
hörte ich, wie sie besprachen, ob sie 
auch mich ‚erledigen‘ sollten. Die 
Frau wollte mich unbedingt ‚erledi- 
gen‘. Einer der Männer war dagegen. 
Was weiter geschah, weiß ich nicht. 
Ich erhielt einen Schlag auf den 
Kopf, der mich für kurze Zeit be- 
täubte. Ich erinnere mich nur dumpi, 
daß sich einer der Männer auf mich 
kniete. Ich wurde geknebelt und an 
die Bettpfosten gebunden.“ 

Der Polizeichef erhebt sich. Er be- 
ginnt eine lange Wanderung durch 
den kleinen Raum. 

„Was uns merkwürdig berührt, 
Madame“, sagt er endlich, „das ist 
die Lage, in der die beiden Leichen 
gefunden wurden. Ihr Gatte lag zur 
Seite gewandt, in einer Position, in 
der viele Leute schlafen. Ihre Mutter 
lag auf dem Rücken, die Hände über 
der Brust gefaltet. Ist Ihnen klar, 
daß beide Positionen etwas gemein- 
sam haben?“ 

Marguerite Steinheil blickt auf. 
„Nicht, daß ich wüßte, Monsieur le 
directeur.“ 

„Menschen, die kämpfen, Men- 
schen, die sich auch nur leicht weh- 
ren, liegen nicht so da, als schliefen 
sie den Schlaf der Gerechten.“ 

Die wohlgeformten, vollen Lippen 
der Frau werden schmal. 

„Darüber kann ich keine Auskunft 
geben“, sagt sie. 

„Nein, natürlich nicht“, erwidert 
der Polizeidirektor. Und wie in Ge- 
danken: „Sie haben sich auch nicht 
den Kopf darüber zerbrochen, war- 
um die Mörder gerade Sie verschont 
haben?“ 

„Ich wünschte, sie hätten es nicht 
getan!“ ruft Marguerite Steinheil 
aus. Zum erstenmal treten Tränen 
in ihre Augen. Dennoch hat sie eine 
Erklärung zur Hand. „Ich glaube, 
die Mörder hofften, ich würde mich 
mit den Stricken selber erwürgen.“ 

„Sehr plausibel“, nickt Hamard. 
„Ich hätte gleich daran denken 
sollen.“ 

Er begleitet Madame Steinheil zur 
Tür und küßt ihr die Hand. Wenige 
Minuten später versammelt er seine 
Detektive um sich. 

„Messieurs“, sagt er, „ich habe 
Grund anzunehmen, daß an der Aus- 
sage Madame Steinheils kein wahres 
Wort ist. Sie sind mir dafür verant- 
wortlich, daß ich über jeden Schritt, 
den Madame Steinheil tut, von nun 
an genau unterrichtet werde.“ 


In der nächsten 


@ Verräterischer Fund im 
Küchenbesen 


@ Madame hat es zu toll ge- 
trieben 


@ War das Essen vergiftet? 


Zweifel in der Richtung: 
Kantstraße — links oder rechts? 





Wer schlecht sieht, findet sich schlecht zurecht... 
mit dem Auto, auf dem Fahrrad, zu Fuß. Lassen 
Sie regelmäßig Ihre Augen prüfen. Verschaffen 
Sie sich Sicherheit — Klarheit auf den ersten Blick. 


In allen Lebenslagen: 


Deine Augen — Deine Sicherheit > 
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| Der Bericht 
über eine böse Frau, 
die Gutes wollte 
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Moral 


Ein 
erlesenes 
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auslöst 





Wer hat Mitleid mit ihr? 

Ob man sie bewundert oder verachtet — Mitleid 
hat sie verdient. Sie verlor ihren Mann, sie 
verlor ihre Heimat, und fast hätte sie auch ihre 
Kinder verloren. Ist Madame Nhu 

mitschuldig an ihrem Schicksal? Der Lebensweg 
dieser ungewöhnlichen Frau erklärt vieles. 


QUICK berichtet darüber. 





”Atembeschwerden’’ 
ASTHMA -BRONCHITIS HUSTEN » KATARRH 


Jucken,Brennen 
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Füllhalter von DM 7,50 bis DM 450, - 
Kugelschreiber mit extrem langer 


Schreibdauer durch die neue 
Montblanc Riesenmine ab DM 3,75. 
Pix-Druckfüllstifte ab DM 8,50. 
Montblanc Tinte pflegt jeden Füllhalter 
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Ein Mittel mit Doppelwirkung bringt 
erstaunliche Resultate 

Es ist kein Wunder, daß immer mehr an Atem- und 
Brustbeschwerden Leidende auf COLOMBA schwö- 
ren. Die hochwirksame Zusammensetzung dieser 
Tabletten bewirken, daß 

1) die Luft wieder frei ein- und ausströmt, die Ver- 
krampfungen der Bronchien nachlassen und sich die 
schleimigen Verstopfungen lösen, 

2) die nervöse Spannung nachläßt, die fast immer 
mit solchen Leiden gekoppelt ist und diese oft sogar 
hervorruft. 

Sobald diese Doppelwirkung eintritt, atmen Sie 
wieder leicht, frei und tief, ohne zu keuchen, ohne 
zu husten. 

Schon zwei kleine Tabletten erzielen 
meist diesen Erfolg. 

Eine Dosis am Morgen bringt in der Regel Erleich- 
terung für den ganzen Tag und eine am Abend 
sichert normalerweise eine ungestörte Nachtruhe. 
Machen Sie noch heute einen Versuch. 
COLOMBA-Tabletten nur in Apotheken. 

Packung mit 80 Tabletten DM 4,50. 

Farbige illustrierte Informationsschrift von Dr. Strauß 
kostenlos durch Mauermann-Arzneimittel, Abt. F, 
8134 Pöcking/Starnberger See. 








In einem 

Bericht einer führenden 

medizinischen Zeitschrift 

(Br. Med. Journ., Page 905/58) 
wurde kürzlih die Theorie geschildert, 
nach der tatsächlich die COLOMBA-Tablet- 
ten entwickelt wurden. Der Verfasser er- 
klärte, daß eine Kombination verschiedener 
auf die Bronchien wirkender Substanzen 
mit einem Sedativum nicht nur wirksamer 
ist als jede andere Substanz für sich allein, 
sondern in ihrer Verbindung verschiede- 
ner Wirkstoffe vor allem die nervöse Span- 
nung beseitigt, die mit Anfällen verbundm 
ist oder sie sogar hervorruft. 


Genau auf dieser wissenschaftlichen Er- 
kenntnis basiert die Zusammensetzung der 
COLOMBA-Tabletten. Sie erklärt ihre er- 
staunliche Wirksamkeit, die der Grund da- 
für ist, daß COLOMBA heute in verschiede- 
nen Ländern das am meisten gekaufte Mittel 
seiner Art ist. 
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deutet auf Fußpilz - eine weit- 
verbreitete, leicht übertragbare 
Erkrankung. Hier hilft ovıs! 
OVIS flüssig und OVIS-Salbe. 
Zum Vorbeugen OVIS-Puder. 












In allen Apotheken 














iele haben sie beneidet, 
V denn sie war eine schöne 
Frau — eine Frau im 
Scheinwerferlicht, mit weitrei- 
chender Macht und anscheinend 
unbeschränktem Einfluß. 
Viele haben sie verachtet und 
gehaßt, denn sie war eine Frau, 


die — so schien es — keinen Geg-: 


ner schonte, die ihren Willen 
durchsetzte: auf Biegen oder 
Brechen. 

Und heute? 

Heute ist sie nicht mehr mäch- 
tig, nicht mehr einflußreich und 
vermögend. Aber immer noch 
ist sie... Madame Nhu. Eine 
Frau, die durch die Kraft ihreı 
Persönlichkeit Freund und Feind 
fasziniert. Immer noch steht sie 
im Mittelpunkt des Weltinter- 
esses. 

Als Madame Nhu am Freitag, 





dem 1. November 1963, um zwölf 
Uhr mittags in der Halle des 
Beverly-Wiishire-Hotels in Los 
Angeles den Reportern der Welt- 
presse gegenüberftritt, ist es in 
dem Land, aus dem sie kommt, 
schon Sonnabend, vier Uhr mor- 


. gens. In dieser Stunde fliehen 


ihr Ehemann Nhu, Chef des 
vietnamesischen Geheimdienstes, 
und ihr Schwager, Staatspräsi- 
dent Diem, in der Hauptstadt 
Saigon durch einen unterirdi- 
schen Gang aus ihrem Palast. 

Revolution. Staatsstreich. Um- 
sturz. Der Präsident und sein 
Bruder finden im chinesischen 
Teil der Stadt Unterschlupf. 

Um diese Zeit läßt Madame 
Nhu sich von einem schwarzen 
Cadillac mit ihrer Tochter zur 
Good-Shepherd-Kirche fahren, 
um an der Allerheiligen-Messe 
teilzunehmen. > 





Für Ihn 


Abbas We dar-ır 


I IIN 


es 
! 


AFTER SHAVE LOTION - EAU DE COLOGNE 
PRO ELECTRIC - BADESEIFE - GESCHENKPACKUNGEN 


SHULTON - NEW YORK 
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Die Moral 
der 
Madame Nhu 


Präsident Diem und sein Bru- 
der indessen besteigen im Chine- 
senviertel Cholon eine Dschunke, 
um in den Süden Vietnams zu den 
regierungstreuen Truppen zu 
fliehen. 

Aber nun geschieht etwas, das 
bis heute unerklärlich blieb: 


Im letzten Augenblick weigert 
sich der Präsident, zu fliehen. 
Müde, resignierend lehnt er es ab, 
sich retten zu lassen. 


Allen Beteiligten wird in die- 
sem Augenblick mit schmerzhaf- 
ter Deutlichkeit klar: Madame 
Nhu fehlt! Es fehlt die eiserne 
Energie, der messerscharfe Ver- 
stand dieser kleinen Frau, der es 
bisher immer gelungen ist, die 
Entscheidungen des zögernden 
Präsidenten zu bestimmen. 

Ihr bleibt nur, in einer ameri- 
kanischen Kirche um die Erleuch- 
tung des Schwagers zu beten ... 


Präsident Diem und sein 
Schwager Nhu begeben sich zu- 
rück nach Saigon. Als katholische 
Mönche verkleidet, verbergen sie 
sich in einer kleinen Kirche. 


Ngo Dinh Diem stammt aus 
einem uralten Mandarinenge- 
schlecht und war 1954, am Ende 
des Indochinakrieges, von den 
Amerikanern ausgesucht worden, 
um das verwüstete Land aufzu- 
bauen. 

Schnell gewann er das Ver- 
trauen seines Volkes. Aber eben- 
so schnell schien seine Kraft 
auch erschöpft: Er zog sich"in 
seinen Palast zurück und ließ 
seinen Bruder Nhu — und da- 
mit Madame Nhu — regieren. 


„Immer war ich 
unerwünscht ...“ 


Als Madame Nhu und ihre 
achtzehnjährige Tochter Le Thuy 
am Nachmittag in ihr Hotel in 
Los Angeles zurückkommen, geht 
ein einsamer Demonstrant vor 
dem Eingang auf und ab. Er trägt 
ein Plakat, auf dem in dicken 
Lettern steht: „Nieder mit den 
Nhus, mit Franco und der CIA!' 


Madame Nhu bleibt stehen 
und klatscht dem Mann spontan 
Beifall. Sie meint freilich nur 
die CIA — den amerikanischen 
Geheimdienst. Ihm gibt sie die 
Schuld am Umsturz in Vietnam. 


Am nächsten Tag, dem 2. No- 
vember, empfängt Madame Nhu 
in ihrem Hotel-Appartement den 
New Yorker QUICK-Korrespon- 
denten Arthur Steiner zu einem 
Exklusiv-Interview. 

Inzwischen weiß die ganze 
Welt, daß die Putschisten in 
Vietnam Madames Ehemann 


und ihren Schwager erschossen ' 


haben. 


Die beiden waren in der klei- 
nen katholischen Kirche in Sai- 
gon aufgestöbert worden. In die 
Kommandantur gebracht, sollte 
Präsident Diem seine Rücktritts- 
erklärung auf ein Tonband spre- 
chen, das man dem Volk über Ra- 
dıo vorspielen wollte. 


Diem warf den Revolutions- 
Generälen das Mikrofon vor die 
Füße. Einer der Generäle schoß. 
Nhu und Diem starben in weni- 
gen Minuten. 

Madame Nhu weinte, als sie 
vor QUICK-Korrespondent Ar- 
thur Steiner saß und von ihrem 
Mann sprach. 

Ngo Dinh Nhu war es gewesen, 
der sie zu dem gemacht hatte, 
was sie heute ist: eine den politi- 
schen Problemen aufgeschlossene, 
ungemein aktive Frau, die wie 
keine andere vor ihr zum Symbol 
eines neuen asiatischen Frauen- 
typs geworden ist. 

„Ich war mein Leben lang un- 
erwünscht“, gestand Madame 
dem QUICK-Korrespondenten. 
„Ich habe lernen müssen, mich zu 
behaupten — nicht erst jetzt!“ 

Es fällt ihr nicht leicht, von 
Dingen zu sprechen, die eine Er- 
klärung ihrer widerspruchsvollen 
Persönlichkeit geben könnten. 


„Ich bin im größten Luxus auf- 
gewachsen — und war tief un- 
glücklich! Ich lebte im Palais 
meiner Eltern in Hanoi, das heu- 
te die Hauptstadt des kommu- 
nistischen Nord-Vietnam ist. 

Mein Vater war einer der be- 
kanntesten Rechtsanwälte des 
Landes. Wir hatten zwanzig 
Dienstboten im Haus. Meine Mut- 
ter herrschte diktatorisch über 
sie. Und nicht nur über sie. Auch 
mein Vater stand völlig unter 
ihrem Kommando...“ 


Die Mutter von Madame Nhu 
wurde UN-Delegierte für Süd- 
Vietnam in New York — Madame 
Nhus Vater Botschafter in Wa- 
shington. 

„Ich war... das Aschenbrödel 
in der Familie. So sagt man doch 
bei Ihnen in Deutschland? Meine 
um vier Jahre ältere Schwester 
wurde mir von meiner Mutter 
immer vorgezogen. Sie war die 
Älteste — und mit allen Fasern 
ihres Herzens wünschte sich mei- 
ne Mutter als zweites Kind einen 
Sohn. Daß dann ich, ein Mäd- 
chen, geberen wurde, war für sie 
bitterste Enttäuschung. Sie haßte 
mich vom ersten Tag an!“ 

Madame Nhu hieß damals Le 
Xuan, was soviei bedeutet wie 
„wunderbarer Frühling“. Wie 
wenig doch dieser Name auf das 
Leben paßte, das sie als Kind in 
Hanoi führen mußtei 

„Für meine Mutter war es die 
Erfüllung ihrer Träume“, erzählt 
sie, „als ein Jahr nach mir mein 
Bruder Tran Yan Kiem geboren 
wurde ... Yon da an kannte sie 
nur noch zwei Kinder: meine 
Schwester, die Erstgeborene — 
und den Sohn!“ 


Das schlimmste Erlebnis 
eines Kindes 


Sie wird wieder lebhafter. 

„Um Ihnen ein Beispiel zu ge- 
ben...Wenn es in unserem Haus, 
in dem alles im Überfluß da war, 
nur zwei warme Bettdecken für 
gie Kinder gegeben hätte, dann 
hätie meine Schwester die eine 
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Eine Glühlampe von ungewöhn- 
licherLeuchtkraft.IhrLichtschont 
die Augen, weil es völlig blen- 
dunggsfrei ist. Dafür sorgt die in 
jeder KRYPTON Superba* ent- 
haltene hochwertige Edelgasfül- 
lung. 






"KRYPTON Superba ist die Vollendung 


der guten, bewährten Kryptonlampe von 
TUNGSRAM: bei gleichem Stromver- 
brauch noch besseres Licht 


UNGSRM- 
DAS ANGENEHME LICHT. 





und mein Bruder die andere be- 
kommen! Mein Vater merkte von 
alldemnichts. Oder—erbemerkte 
es und tat nichts dagegen. Er 
konnte sich zu Hause niemals 
durchsetzen. Wenn meine Eltern 
von Hanoi nach Saigon reisten, 
wurden immer nur meine Schwe- 
ster und mein Bruder mitgenom- 
men. Mich ließ man allein mit der 
Dienerschaft zurück .. .“ 
Sie seufzt, blickt ins Leere. 


„Ich war drei Jahre alt“, fährt 
sie dann fort, „als meine Mut- 
ter mich eines Tages anschrie: 
‚Du bist nicht mein Kind! Du 
kannst nicht mein Kind sein! Ich 
habe es schon immer vermutet!‘ 

Es war das schlimmste Erlebnis 
meiner Kindheit. 

Eines Tages hörte ich auch zwei 
unserer Kinderfrauen darüber 
sprechen: ‚Weißt du, was die gnä- 
dige Frau gesagt hat?‘ tuschelte 
die eine. ‚Sie hat gesagt, daß Le 
Xuan gar nich: ihr Kind ist! Die 
gnädige Frau hat gesagt, als sie 
einmal nicht zu Hause war, ist ihr 
Kind von der Amme gegen das 
Kind einer anderen ausgetauscht 
worden!‘... Können Sie sich die 
Gefühle einer Dreijährigen vor- 
stellen, die so etwas hört?“ 

Madame Nhu schweigt. Sie 
blickt auf ihre gepflegten kleinen 
Hände, die nervös ein Taschen- 
tuch zerknüllen. 

Wie kommt man sich vor als 
Achtunddreißigjährige, wenn 
man so tief in die Vergangenheit 

‚ hinabtaucht? 

Die Kindheitserinnerungen von 
Madame Nhu könnten im Licht 
ihrer heutigen Persönlichkeit ge- 
sehen, leicht als melodramatische 
Erzählung einer eiskalten, nur 
um Propaganda besorgten Poli- 
tikerin gewertet werden. 

Aber da ist ihre achtzehnjäh- 
rige Tochter Le Thuy, ein sanf- 
tes, schönes Mädchen mit dem 
Schmelz und dem Zauber der 
jungen Anamitin. Während unse- 
rer Unterredung sitzt sie neben 
ihrer Mutter, und die Verlegen- 
heit, die sie bei diesen ungewohnt 
offenen Worten ergriffen hat, ist 
ein besserer Beweis für die Wahr- 
haftigkeit der Madame Nhu als 
jedes Dokument. 


Dunkle Geschichten 
um das Tanzverbot 


In der Zeit ihrer Kindheit — 
Madame Nhu ist 1925 geboren — 
schien die französische Herrschaft 
über Indochina für ewig gegrün- 
det zu sein. Madame Nhus Groß- 
vater Tram Van Thong residierte 
noch als Großmandarin in Hanoi. 
Die Familie gehörte zu den ersten 
des Landes. Sie war geprägt von 
französischem, von europäischem 
Geist. 

„Ich besuchte eine französische 
Schule“, erzählte Madame Nhu 
unserem amerikanischen Korre- 
spondenten. „Außerdem bekam 
ich noch Privatunterricht. Die 
französische Sprache ging mir so 
in Fleisch und Blut über, daß ich 
sie zeitweise besser konnte als 
meine Muttersprache. Noch heute 
schreibe ich meine Gedanken am 
liebsten französisch nieder...“ 

Neben der Schule nahm Ma- 
dame Nhu Klavierstunden und 
Ballettunterricht. Mozart und 
Chopin waren — und sind heute 
noch — ihre Lieblingskompo- 
nisten. Dem klassischen Ballett 
gehörte ihre ganze Liebe. 

„Ich liebe den Tanz über- 
haupt!“ sagt sie. 

Erstaunlich! Wie, so fragen 
wir, läßt sich diese Liebe zum 











'Bauknecht-Waschvollautomaten mit 


2-Laugen-Wäsche, stufenloser Temperaturwahl 
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Wissen Sie, wieviel verschiedene 


Textilarten es gibt? Und wieviel 
es künftig noch geben wird? 


Ein Bauknecht-Waschvollautomat 


wäscht sie alle... und vor 
allem: richtig! Mit der richtigen 
Temperatur. Wie Sie es 
wünschen... von kalt bis 
kochend. Mit der stufenlosen 
Temperaturwahl ist ein 
Bauknecht zukunftsicher. 

Ein Bauknecht wäscht sogar 
kochend - mit 100° Celsius, 
in brodelnder, 
springlebendiger Lauge. 

Das ist neu! Und besser! 


Bitte ausfüllen und absenden an 





Sie erhalten gegen diesen Gutschein 

die neuesten Informationen über Bauknecht- 
Waschvollautomaten mit 100° Kochstufe. 

G. Bauknecht GmbH., 7 Stuttgart 1, Postfach 983 


Name _____ RS LRERER An 


Denn kochende Lauge wird mit 


jedem Schmutz fertig. Außerdem: 


kochend gewaschene Wäsche 
ist gesunde Wäsche! 

Ebenso wichtig: ein „Bauknecht” 
wäscht mit 2 Laugen, also 2 mal. 
Erst Vorwäsche, - dann Klar- 
wäsche. Jedesmal in neuer, 
unverbrauchter Lauge. Das 

ist eine Garantie für Sauberkeit 
und Schonung der Wäsche. 
Bauknecht bietet jetzt noch 
mehr... Um wieviel mehr, das 
erfahren Sie am besten bei 
einer praktischen Vorführung 
bei Ihrem Fachhändler. Da 


VDE-geprüft 





Wohnort ( ) 3 








GUTSCHEIN 


Straße me EI. MERSC 











zeigt sich, wie gut Bauknecht- 
Waschvollautomaten mit der 
100° Kochstufe waschen. 

Und das bietet Bauknecht 
außerdem: Automatische 
Waschmitteleinspülung; 
befestigungsfreie (be-frei) 
Modelle mit Vollsichtfenster 
und Sicherheitsverriegelung, 
auf Rollen beweglich; 
VDE-geprüft und anerkannt; 
Waschtrommel und Laugen- 
behälter aus Edelstahl „rostfrei” 
und den zuverlässigen 
Bauknecht-Kundendienst, einen 
der größten seiner Art! 






Bauknecht 


weiß, was Frauen wünschen 
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Modell-Schmuck 
Modell-Schmuck-Uhren 





Von Meisterhand geschaffene Schmuckschöpfungen 
und Spitzenmodelle führender Uhrenmarken 
— auch mit RoWi-Schmuck-Bändern ausge- 

stattet — erwarten Sie in Ihrem Fachgeschäft. 
Klare Linien und zeitlose Formen zeichnen die 
edlen Schmuck-Modelle und Schmuck-Uhren- 

Modelle aus massivem Gold oder mit der 
besonders haltbaren und vorteilhaften 
„Gold-Anker” Walz-Gold-Auflage aus. Die 
aparten Damen-Schmuck-Uhren sind mit dem 
attraktiven „Flora-Lux”-Facettglas ausgestattet. 


Alle FLORALIA- und ADMIRA-Schmuck- und 
Schmuck-Uhren-Modelle sind an der gold-blauen 

Gütemarke erkenntlih — die Marke des 
Vertrauens in echte Goldschmieds- Wertarbeit. 


Modell-Uhren 
und Uhrbänder 


Sie suchen eine moderne, praktische Uhr? 
Verlangen Sie im Fachgeschäft die Uhren- 
modelle ELASTO-FIXO und FIXO-FLEX 
führender Uhrenmarken — Uhr und Band „wie 
aus einem Guß”, die harmonisch-elegante 
Verbindung zweier Qualitätserzeugnisse. 
Oder braucht Ihre Uhr zur Modernisierung ein 
neues Band? Wählen Sie vertrauensvoll eines 
der zahlreichen ELASTO-FIXO- oder FIXO-FLEX- 
Uhrbänder in Gold, Edelstahl ab DM 10,50 oder 
mit „Gold-Anker” Walz-Gold-Auflage ab DM 14.75 
oder auch ein ELEGANTA FIXO-FLEX, das absolut 
eleganteste Uhrband der Welt in „Gold-Anker EXTRA”- 
Qualität als praktische Neuheit übrigens auch als 
schmuckes Armband erhältlich. 


Achten Sie auch hier auf die gold-blaue NZ Gütemarke. 


DER ARZT KLÄRT AUF! 


In diesem Buch erklärt ein erfahrener 
Frauenarzt, wie Eheleute durch Verfeine- 
rung ihrer intimen Beziehungen nicht nur 
am ersten Tage ihrer Ehe glücklich sind, 
sondern durch Jahre hindurch glücklich blei- 
ben. Instruktive Illustrationen geben Ihnen 
praktische Hinweise hierzu (Tafelri, Tabellen, 
fruchtb. u. unfruchtb. Tage, usw.). 


Was wir nicht wissen, 
aber wissen sollten: 
© Dr. med. Oster-Ebeling 


: Das große Buch der Heilsame Wärme ... 


reflekffert auch die HEIMSAUNA. Diffuse Reflex-Tiefenwirkung 
der Infrarotwärme auf den ganzen Körper. Seit über 50 Jahren 
in mehr als 70 Ländern erprobt. Bewährt bei Rheuma, Ischias, 


Liebes- 


£ \ ö Lumbago, Neuralgie, Fettleibigkeit, Entlastung des 


Kreislaufes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 


In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an Lichtleitung. Zusam- 
menrollbar. 1 Woche unverbindl. Probe. Ratenzahlung. Kosten- 
los und portofrei 44-seitige Broschüre. 


; ; ® u Eingetr. Warenz. ® 


GmbH., Abt. Qu, 81 Garmisch-Partenkirchen, Burgstr. 21, Postt. 740 


Ein umfangreiches (248 Seiten) Ehebuch, das 
nichts verschweigt, was Sie wissen MÜSSEN! 
Eine offene Aufklärung für Braut- und Ehe- 
leute jeden Alters! Die Antwort auf so viele 
heikle und intime Fragen! Wesentlich ver- 
änderte, kurzgefoßte Neuauflage! 248 Seiten 
illustriert! NUR DM 19.80 zzgl. Vers.-Spesen! 
Sofort, diskret gegen Nachn. (bitte Alter 
angeben, da nicht für Jugendliche!) durch 
den Buchversand Schmitz, Abteilung 101, 
8 München 15, Postfach 10. 
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Die Moral 
der 
Madame Nhu 


Tanz mit dem berüchtigten Tanz- 
verbot in Einklang bringen, das 
Madame Nhu vor ein paar Jahren 
in Vietnam eingeführt hat? 

„Eine unverschämte Lügel“ 
ereifert sie sich jetzt. „Wie hätte 
ich ein solches Verbot er- 
lassen können! Unsere männ- 
lichen Gesetzgeber haben das 
Tanzen verboten! Sie haben fest- 
gestellt, daß unsere Mädchen 
plötzlich die amerikanischen GI 
bevorzugten, die in Süd-Viet- 
nam stationiert sind. Das Motiv 
ihres Tanzverbots war lächerlich 
einfach: Eifersucht!“ 

In den Salons von Saigon gibt 
es Leute, die eine andere Be- 
gründung für das Tanzverbot 
haben — Leute allerdings, die 








wie es bei allen westlichen Tän- 
zen der Fall ist. Im übrigen trifft 
dieses Tanzverbot nur wenige 
Leute in Saigon — außerhalb 
der Stadt sind diese Spielchen, 
die so leicht gefährlich werden 
können, unbekannt. Das Tanzver- 
bot mir in die Schuhe zu schieben, 
ist lächerlich!“ 

Der „wunderbare Frühling“ 
trat, als Le Xuan vierzehn Jahre 
alt war, sogar einmal als Solo- 
tänzerin in einer Matinee auf. 

„Übrigens hat mir die Schule 
nicht sehr viel Vergnügen be- 
reitet“, gesteht sie. „Das lag viel- 
leicht daran, daß in der Schule 
in Hanoi Mädchen und Jungen 
gemeinsam unterrichtet wurden. 
Die Jungen stellten mir nach und 





Auch ihre Feinde 


müssen es zugeben: 
Madame Nhu war 
immer eine gute Mutter 


nicht gerade zu den Anhängern 
von Madame Nhu gehören. 

„Madame hatte einen Freund“. 
sagen sie hämisch. „Einen ausiän- 
dischen Diplomaten. Und eines 
Tages kam sie dahinter, daß sie 
nicht die einzige war, die sich 
seiner Gunst erfreute. Ihre Ri- 
valin war — ein Tanzmädchen. 
Zumindest in puncto Tanzen 
konnte Madame nicht mit ihr 
rivalisieren: Bei einer schnell 
niedergeschlagenen Meuterei in 
ihrem Palais war sie am Bein 
verletzt worden. Tanzen? Aus- 
geschlossen ... Und daher kam 
das Tanzverbot!“ 

Wie gesagt: ein Gerücht in den 
Salons von Saigon. Das neue 
Regime hat nichts gegen Ge- 
rüchte dieser Art — sie schießen 
wie Pilze nach einem warmen 
Sommerregen. 


Die große Liebe 
des „wunderbaren Frühlings“ 


Lassen wir aber Madame sel- 
ber sprechen. 

Als damals das Tanzverbot er- 
lassen wurde, sagte sie: 

„Ich tanze nicht, weil das Ge- 
setz es verbietet. Und dieses Ge- 
setz ist richtig. Wir in Asien sind 
nicht gewöhnt, daß Männer und 
Frauen sich aneinanderdrängen, 


schrieben mir kindische Liebes- 
kriefe. Ich habe sie nie beant- 
wortet. Diese Jungen haben mich 
einfach nicht interessiert...” 

Gewissen Berichten zufolge 
hatten die „Jungen“ in Hanoi 
gute Gründe, der kleinen Le 
Xuan nachzustellen. Ihre zarte 
Schönheit muß frappierend ge- 
wesen sein — ebenso auffallend 
allerdings war auch ihre Kälte 
gegenüber dem anderen Ge- 
schlecht. 


Das wurde erst anders, als sie 
im Haus ihrer Eltern — gerade 
sechzehnjährig — einen sehr 
klugen, aber schüchternen Drei- 
Bigjährigen kennenlernte, der 
mit ihrem Vater politische Ge- 
spräche führte. 

Der junge Mann war Ober- 
archivar an der indochinesischen 
Staatsbibliothek und hieß Ngo 
Dinh Nhu. Er wurde die große 
Liebe des „wunderbaren Früh- 
lings“. 

„Für mich war er der erste 
und der einzige Mann“, beteuert 
sie. „Ich merkte lange nicht, daß 
er mich überhaupt beachtete. Bis 
wir eines Nachmittags im Gar- 
ten unseres Hauses spazieren- 
gingen und über Bücher sprachen. 

Da fragte er plötzlich, ob ich 
bei ihm Lateinunterricht nehmen 
wolle. Das war seine Art der 


Liebeserklärung. Er gab mir 
Lateinstunden. Aber bis er bei 
meinen Eltern um meine Hand 
anhielt, dauerte es noch ein Jahr. 
Mein Mann war ein Gelehrter von 
ungewöhnlich vielseitigem Ta- 
lent. Es ist nicht zuviel gesagt, 
wenn ich behaupte: Er war ein 
Genie!“ 


Spottverse 
und böse Gerüchte 


Auch zu diesem Punkt gibt es 
andere Stimmen —- bösartige, 
neidische, hämische. Und wie 
immer in solchen Fällen, wurden 
diese Stimmen erst laut, als das 
Opfer dieser Kritik längst wehr- 
los war. 

In den Salons von Saigon 
lächelt man über die „ideale 
Ehe“. Dazu waren, so sagt man, 
die beiden Partner viel zu ver- 
schieden. Madame: launisch, jäh- 
zornig und kühl — Monsieur: 
ihr in keiner Weise gewachsen; 
nachgiebig; kein Mann mit Ell- 
bogen. 

Ngo Dinh Nhu verstand es 
nicht, sich wie Madame in Szene 
zu setzen. Ihm fehlte das, was sie 
konnte: effektvolle Berechnung 
jedes Auftritts — im Privatleben 
genauso wie in der Politik. 


Dabei spielte die starre Tradi- 
tion des Landes keine Rolle. Ma- 
dame wählte Kleider, Make-up 
und Schmuck, wie sie es für rich- 
tig hielt. Sie kreierte in Saigon 
auch den „Madame-Nhu-Aus- 
schnitt“ — ein Dekollete an den 
bislang stets streng hochgeschlos- 
senen Kleidern der Vietname- 
sinnen. Der „Madame-Nhu-Aus- 
schnitt“ überdauerte Madames 
Sturz... 

„What can we do for Madame 
Nhu“, „Was könn’ wir tun für 
Madame Nhu?“ singt heute mit 
heiserer Stimme der Pianist in 
der Majestic-Bar von Saigon — 
ein Spottvers, in dem es heißt: 
„Gib ihr ’ne Million Dollar pro 
Tag, und noch immer wird sie 
nicht zufrieden sein.“ 


Noch heute beherrscht die pup- 
penhafte Madame die Stadt — 
auch wenn sie nur noch Stoff zu 
Klatsch hergibt: bösartigen, herz- 
losen Klatsch, der nicht einmal 
haltmacht vor den Gefühlen einer 
Mutter. 

Nur hinter vorgehaltenen Hän- 
den tuschelt man über Madame 
und ihren einzigen Freund, der 
die Revolution überdauert hat — 
einen vietnamesischen General. 


Er soll den drei in Saigon ge- 
bliebenen Kindern von Madame 
Nhu nach der Revolution bei der 
Ausreise behilflich gewesen sein. 


Auch heute noch, im Exil, ist 
Madame Nhu souverän genug, 
um solche Gerüchte zu verachten. 
Sie zeigt allen Gegnern die kalte 
Schulter. Jetzt scheint sie nur 
noch ein Ziel zu haben — ihren 
Kindern eine gute Mutter zu sein. 


In der nächsten 


Madame 
und die 
brennenden 
Mönche 
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4 Dieser Damen-„Auto-Knirps” 


V wie verrückt 


Warum immer wie gehabt? Alter Schlitten ist auch 
ganz chic. Hauptsache wer drin sitzt, ist von heute. 
Das sieht man schon am echten „Auto-Knirps”, 
das ideale Geschenk für jeden, der ein Auto fährt. 
Teurer, weil „echt” - jeder sieht, was man hat! 


Damen-„Auto-Knirps” ab DM 45,75 
Herren-„Auto-Knirps” ab DM 47,50 


kostet DM 49,75 


Lassen Sie sich den roten Punkt 
auf der Schiebertaste zeigen. 





„Knirps” — der meistgekaufte Taschenschirm der Welt 


INTEL 65 






Großpackung DM 2, - 
in allen Apotheken 





1; 


Mit der flüssigen hustenstillenden Füllung 


WARNER Hustensaft-Bonbons sind die ersten mit dem flüssigen 
Wirkstoff W 7 gefüllten Hustenbonbons. W7 ist ein hochwirksames 
Antitussivum und wirkt unmittelbar auf das Hustenzentrum. 

So stillen WARNER Hustensaft-Bonbons Ihren Husten angenehm 
und sicher. Endlich keine schlaflosen Nächte mehr - keine von 
Hustenreiz gequälten Kinder! 


WARNER’ 


Hustensaft-Bonbons 






Das hochwirksame Hustenmittel für die ganze Familie 


Der Lehrer steht erhöhten Platzes 

als Mehrer unsres Wissensschatzes, 
und teils aus Neigung, teils aus Pflicht 
genießt man seinen Unterricht. 

Die Tierwelt sandte zwei Vertreter, 
ein dritter folgt (vielleicht) noch später. 
Als Datum liest man: zwölften Dritten, 
obgleich das Jahr schon vorgeschritten. 





Ende gleich 
— alles gut 


Diesmal sind vier (wohlgemerkt: 
vier!) Hauptwörter (Einzahl) aufzu- 
spüren — und zwar Bezeichnungen 
für 4 Hauptbestandteile unserer 
Zeichnung. Zwei dieser Hauptwör- 
ter enden mit drei gleichen Buch- 
staben, die beiden andern mit 
vier gleichen. Beispiel: Bogen, Rei- 
gen, Kragen, Magen. Und nun noch 
eins: Entnehmen Sie bitte jedem 
Hauptwort den fünften Buchstaben. 
Richtig geordnet, ergeben diese 
Buchstaben bei richtiger Lösung ein 
Wort, das eine andere Bezeichnung 
für Paradies ist. Senden Sie bitte 
die vier Lösungswörter und dieses 
Schlüsselwort auf einer Postkarte 
(nicht im Briefumschlag) an den 


Verlag der Quick, 88. Preisrätsel 
8 München 3, Postfach 525 


Einsendeschluß: 23. Dezember 1963 


Gewinnerveröffentlichung 
in Quick 3 (1964) 





Wündrich-Meißen 
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Ich seh Dich aber doch! 


Herrliches Versteckspiel am Sonntagmorgen, wenn der große Papa Zeit für sein klei- 
nes Mädchen hat. Zur Kinder-Pflege gehören Liebe und Lachen, wie Sonne, frische 
Luft und — Penaten! Die Penaten-Pflege beginnt beim Säugling mit dem Penaten- 
3-Phasen-Schutz und setzt sich als Hautpflege durch die ganze Kindheit fort. Sie war 
schon in vielen Tausenden von Kinderzimmern Muttis bester Assistent und will auch 
Ihnen und Ihren Kleinen ein bewährter Helfer sein. Penaten in allen Apotheken und 
Drogerien; auch in der Schweiz, in Österreich und Holland erhältlich. 


-PENATEN- 


Teilnahmebedingungen: 


Jeder kann sich an diesem Preisrätsel 
mit einer Einsendung beteiligen (Mit- 
arbeiter des Quick-Verlages und deren 
Familienangehörige sind von der Teil- 
nahme: ausgeschlossen). Die Preisträ- 
ger werden unter den richtigen Ein- 
sendungen durch das Los ermittelt. 
Aufsicht: Rechtsanwalt Dr. Romatka, 
München. Seine Entscheidung ist end- 


NIH3ABS-ZLINHOS 











Y 


gültig und unanfechtbar. Umtausch ; e j hier j 
eines Preises oder Vergütung in DM Ein flottes Mädchen sieht man hier, 
ist nicht möglich. Teilnehmer im Aus- es ist gern Im Büro, 


land erhalten Gewinne nur, wenn sie 


eine Empfangsadresse in der Bundes- und in der Pause trinkt es nur 


republik angeben können. - der macht froh. 
Auf Gewinne, die infolge unleserlicher den Caro - de i f . 
oder unvollständiger Absenderangabe Sekundenschnell ist er bereit, 
oder aus sonstigen Gründen nicht zu- ? ‚ 
gestellt werden können, entfällt 3 Mo- das ist bequem und fein. 


nate nach der Ziehung jeder Rechts- Und obendrein schmeckt er 
anspruch. . 
Ja, Caro muss es sein. 





Das sind die Preise: 

1. Preis: 1 Zanker-Waschautomat 
mit Programm-Automatik zu DM 
1950, — 

2. Preis: 1 Tonbandgerät mit Zu- 
behör zu DM 575,— 

3.—5. Preis: je 1 Star Mix Quirl 
6.—20. Preis: je 1 elektr. Trocken- 
rasierer Calor 

21.—40. Preis: je 1 Diplomat 
Schreibgarnitur mit Etui 

41.—60. Preis: je 1 Melitta-Kaffee- 
service „Friesland Rispe” 
61.—75. Preis: je 1 Geschenk- 
kiste Spirituosen 

76.—100. Preis: je 1 Dauer- 
taschenlampe „Quicki" 
101.—150. Preis: je 1 Geschenk- 
kiste mit 2 Flaschen Markensekt 
151.—250. Preis: je 1 Flasche Likör 
251.—300. Preis: je 1 Roman 
301.—400. Preis: je 1 Flasche 
Eierlikör 


82. Quick-Preisrätsel aus Quick Nr. 43 n 
vom 27. Okicber 108 17, für moderne Menschen 


Lösung: Römer / Eimer / Hummer —- Reh 


— 
ZZ 


BL 
? daR 
GArO.!. 


Das moderne Getränk 














Die Gewinner 

des 82. Quick-Preisrätsels aus Quick 

Nr. 43 

Von den eingegangenen Lösungen 5 . i 
wurden bedingungsgemäß folgende Überall kaufen Sie Caro zum Festpreis von DM I.— seit nunmehr 8 Jahren 
Gewinner durch das Los bestimmt: 

1. Preis: 1 Küchenmaschine Velox Royal 

zu DM 728,—: Gertrud Bär, 65 Mainz, 

Boppstr. 42/11; } 
2. Preis: 1 komplettes Eßbesteck für 

6 Personen zu DM 245,—: Heinz Günter 

Schmitz, 8 München 13, Bischof-Adal- 

bert-Str. 27; 3.—5. Preis: je 1 Astron- / 
Super-Tangentiallüfter zu DM 108,—: 

Ilse Simon, 858 Bayreuth, Gerhart- 

Hauptmann-Str. 15Vs; Anni Staeffler, 

858 Bayreuth, Adolf-von-Groß-Str. 7/1; 

Berta Pritsch, 7 Stuttgart-Fasanenhof, 

Holteiweg 10B. 

Sämtliche Gewinner wurden schriftlich 

benachrichtigt. 


Eine vA-\nlalelülgsc-, FIR (ET=X- Je al=101.@4 Warum nicht? NOVODENT, die neue elektrische Zahnbürste, ist ein praktisches 
und wertvolles Weihnachtsgeschenk für die ganze Familie. NOVODENT reinigt 
durch vertikale Schwingungen besonders gründlich, beugt der Karies vor und hilft 
durch intensive Zahnfleischmassage gegen Parodontose. NOVODENT erhalten 
Sie im Fachgeschäft. Sie kostet mit 4 Bürsten und Wandhalter nur DM 29.90 


ur Ne) /ejn] in 
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BADEN und der PFALZ 
BAYERN 

BERLIN 
BRAUNSCHWEIG 
BREMEN 

HAMBURG 

HESSEN 
NIEDERSACHSEN 
OLDENBURG 
RHEINLAND 
SAARLAND 
SCHLESWIG-HOLST. 
WESTFALEN 
WÜRTTEMBERG 
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Füllhalter 














68 eINITE 








... Höchste Eisenbahn! 


Noch bis zum 31.12.63 können Sie sich durch Ab- 
schluß eines Bausparvertrags eine Wohnungsbau- 
prämie bis 400 DM oder große Steuervorteile 
sichern. Verpassen Sie nicht den Zug in die bes- 
sere Wohnzukunft: »Einsteigen!« - es ist höchste 
Eisenbahn! Wenden Sie sich also sofort an Ihre 
heimische »Bausparkasse der Sparkassen « in 


Badische Landesbausparkasse, Karlsruhe 
Bayerische Landesbausparkasse, München 
Öffentliche Bausparkasse Berlin 

Öffentliche Bausparkasse Braunschweig 
Landesbausparkasse Bremen 

Öffentliche Bausparkasse Hamburg 
Landesbausparkasse Hessen, Frankfurt 
Landesbausparkasse Niedersachsen, Hannover 
Öffentliche Bausparkasse Oldenburg-Bremen 
Bausparkasse der Rheinprovinz, Düsseldorf 
Bausparkasse des Saarlandes, Saarbrücken 
Landesbausparkasse Schleswig Holstein, Kiel 
Westfälische Landes-Bausparkasse, Münster /W. 
Öffentliche Bausparkasse Württemberg, Stuttgart 


Sie erhalten kostenlos den farbigen Großprospekt „Es geht um Ihre Zukunft” 


BAUSPARKASSEN 











WLLL iM 


nl 






Druck- 
Kugelschreiber 


Mehrfurb- 
Kugelschreiber 








Fahrschule im Gerichtssaal(6) 


QUICK berichtet über 


Verkehrs-Urteile, die jeden Autofahrer angehen. 


Huschke von Hanstein 


50cm 





Täglich passiert es, und von 
Tag zu Tag öfter: Ein Auto- 
fahrer quetscht sich unter 
Anwendungsämtlicher Tricks 
in eine knappe Parklücke. 
So auch Fahrer A. Glücklich 
über sein gelungenes Manö- 
ver verließ er sein Auto. We- 
niger glücklich war sein Vor- 
dermann (B). Er besah sich 
die Situation und kam zu 
dem Ergebnis: A ist zu dicht 


Ein Amtsrichter keiehrte 
denn auch den Fahrer des 
Wagens A mit Hilfe einer 
Geldstrafe darüber, daß er 
dem Vordermann zu dicht 
auf den Pelz gerückt sei. 
Fünfzig Zentimeter Abstand 
nach hinten sei zu wenig, 
wenn der Vordermann nach 
vorn eine Lücke von 80 Zen- 
timeter bis einen Meter ge- 
lassen habe. Von dieser 
Arithmetik ließ sich freilich 
der Angeklagte nicht über- 
zeugen. Er ging bis vor das 
Oberlandesgeriht Hamm. 
Und bekam recht. Die Rich- 


sagt dazu, was man aus ihnen lernen sollte. 








Wer andern vor der 
ase parkt 


aufgefahren. Ich komme nicht 
mehr aus der Klemme. Vor- 
sichtshalber befragte er noch 
einen erfahrenen Kraftfah- 
rer. Der war der gleichen 
Meinung. Also zeigte Fahrer 
B seinen Hintermann an — 
wegen Verstoßes gegen die 
Grundregel der Straßenver- 
kehrs-Ordnung: Niemand 
darf andere über Gebühr 
behindern oder belästigen. 





ter machten nämlich die 
Probe aufs Exempel. Und 
siehe da — sie stellten 
fest: Bei einiger Geschick- 
lichkeit, die bei einem 
Kraftfahrer vorausgesetzt 
werden muß, wäre der Fah- 
rer B aus der Enge heraus- 
gekommen. Fazit: „Es bedeu- 
tet keinen Verstoß gegen 
& 1 StVO, wenn man sein 
Fahrzeug mit einem Abstand 
von nur 50. cm hinter einem 
anderen Fahrzeug abstellt, 
das seinerseits einen Abstand 
von 80 cm zu dem vor ihm 
abgestellten Fahrzeug hat.“ 


Ein Abstand von insgesamt immer noch zur Intimsphäre Parksünder einen entspre- 
1,30 Meter genügt also juri-_ Wehe, wenn ein anderer sie chenden Zettel an die Wind- 
stisch. Praktisch reicht sogar auch nur berührt. Warum sie schutzscheibe. Dann kann er 
viel weniger. Ich habe mir wohl Stoßstange heißt? Die immer noch wählen, ob er 
die Mühe gemacht und fest- Amerikaner wissen eslängst: Ihre Taxi-Rechnung oder ein 
gestellt, daß ganze 30 cm Um damit Parkraum zu spa- Strafmandat bezahlen will. 
(vorn und hinten zusammen- ren. Um damit den Vorder- 

enommen) genügen, um fast oder Hintermann beim Her- rn ä 
Todes Auto aus der Lücke ausfahren aus der Lücke Inder nächsten QUICK: 
herauszufahren. Allerdings sanft ein Stück nach vorn 


Huschke 
von 
Hanstein 





muß man dabei zwei- oder oder hinten zu drücken. Was 

dreimal rangieren. Und die tut man, wenn man wirklich 

meisten Fahrer werden einen hoffnungslos eingekeilt ist? 

Aufpasser brauchen. Denn Ein Vorschlag unter vielen 

leider gehört die Stoßstange Möglichkeiten: Nehmen Sie Schau nicht so 
bei deutschen Autofahrern ein Taxi und hängen Sie dem lange um 
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„minus” zeigt: die kalts si 
leistungsstarke BOSCH-Ba 
sorgt dafür, daß ein Start wie 
andere klappt... rasch, zuver- 
lässig, ohne Mucken. 
Millionen Kraftfahrer ver- 
trauen Tag für Tag auf diese 
sprichwörtlichen Qualitäten! 
@ hochaktiv formierte Platte 
@ günstige Hochstrom- 

entladung 
@ sicherer Kaltstart 
@ stoß- und rüttelfestes 
Gehäuse 
— darauf kommt es an! 
Wie steht es mit Ihrer 
Batterie? Ein Werkstatt-# 






Deshalb 
auch 
für Ihr 
Fahrzeug: 
BOSCH 
bitte! 





Das alles hängt an der Batterie: 
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immer mit Start-Reserve 
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RATSEL 


Waagerecht: 1. Nachtschmetterling, 14. französ. satir. Schrift- 
steller (f 1553), 15. Kartenwerk, 16. versteckter Spott, 17. Hinter- 
lassenschaft, 19. Zahl, 21. japanischer General (Sieger von Port 
Arthur), 22. Telegrafenagentur der UdSSR, 23. physikalische 
Arbeitseinheit, 25. Berichterstatter, 26. Farbe, 27. Straftat, 
29. kleine Mahlzeit, 31. nord. Männername, 32. Höhenzug bei 
Braunschweig, 34. Fluß in Italien, 36. russ. Gewicht, 39. Stadt 
in Frankreich, 41. Hang, 43. träger Mensch, 47. Singvogel, 48. 
Dummheit, 49. männl. Vorname, 51. Halbton über G, 53. Um- 
friedung, 54. Sonderzuwendung, 58. span.: Fluß, 59. Titel für 
Kardinäle, 62. Zahl, 63. franz. Opernkomponist, 67. Augen- 
deckel, 69. Umhang, 70. heißer Springquell, 73. Nachwort, 75. 
Holzmaß, 77. japan. Verwaltungsbezirk, 78. Wink, 80. Schwei- 
zer Dichter, 82. Nebenfiuß der Donau, 84. Himmelsrichtung, 
86. Stifterfigur am Naumburger Dom, 87. lat.: ist, 89. Stockung, 
Stillstand, 92. Nebenfluß der Warthe, 93. Lebewesen, 94. Neben- 
fiuß der Save, 95. engl. Zahlwort, 96. Apothekergewicht, 
97. mürrischer Mensch. 





KREUZWORTRÄTSEL 


Senkrecht: 1. Opernstar, 2. selten, 3. Blasinstrument, 4. Milch- 
schleuder, 5. Hohepriester, 6. Tragstuhl, 7. Tierfabelname, 8. 
Nebenfluß der Donau, 9. Ostseehafen, 10. Stelle in einem Text, 
11. ägyptische Himmelsgöttin, 12. Naturerscheinung, 13. Haupt- 
stadt von Burma, 18. Flughafen von München, 20. Muse, 24. flüss. 
Fett, 26. franz. Tondichter, 28. Halbedelstein, 30. Wildgeflügel- 
Ragout, 33. Vergrößerungsglas, 34. Stimmlage, 35. Göttertrank. 
37. Hauptstadt von Indien, 38. chic, 40. griech. Gott der Zeit, 
42. arab. Fürstentitel, 44. Auslese, 45. Lumpenpack, 46. kleines 
Behältnis, 50. Wärmespender, 52. franz.: ein, 54. Befriedigung, 
55. Hauptstadt von Tunesien, 56. Holzbehälter, 57. Pardelkatze, 
60. engl. Anrede, .61. afrik. Storchvogel, 64. Söldnerheer, 65. 
Schwimmvogel, 66. Gewässer, 68. amtl. Verfügung, 69. röm. 
Statthalter, 71. Vogel, 72. dürres Zweigholz, 74. Gebirgsüber- 
gang, 76. sportliche Veranstaltung, 79. religiöses Lied, 81. Ver- 
packungsgewicht, 83. Theaterplatz, 85. Gutschein, 88. span. 
Küstenfluß, 9%. fertig gekocht, 91. elektr. geladenes Atom. 


ZAHLEN-FÜLLRÄTSEL 


In die Figur sind nachfolgende Begriffe einzutragen. Für jeden 
Buchstaben steht eine Zahl. Die gefundenen Wörter setze man 
in die entsprechend mit Zahlen gekennzeichneten Felder ein. 
Richtig gelöst, nennen die eingetragenen Buchstaben von 1 bis 
110 fortlaufend gelesen den Vers eines Herbstgedichts von 
H. von Gilm (ch = 1 Buchstabe). 


er. pe 
et 


















SILBENRÄTSEL 
as — be — bei — bi — cha — char — dak — de — de — dell — dem — ei — eis — el — er 
24 27 30 — eth — gant — gau — gie — gis — hal — hol — in — in — irr — la — land — las — lo — 
ma — me — mo — nar — nes — nie — nil — no — on — rak — re — re — re — re — schwamm 
— schuld — sel — sern — seur — sinn — sit — so — ta — tan — taub — ter — ter — 
k tern — ti — to — tra — tri — un — vue — wal — zer 


Eee 
zer Pr ee 
Seiser 
ser. Ps 


Aus diesen Silben bilde man 25 Wörter, deren erste und vierte Buchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, einen Ausspruch von Johann Wolfgang von Goethe ergeben (ch 1 Buchst.) 
1. Ruhmeshalle bei Regensburg, 2. gelber Speisepilz, 3. Spielleiter, 4. Körperorgan, 5. Quer- 
treiber, 6. Staatsurkunde, 7. doppelsitziges Fahrrad, 8. Kinderkrankheit, 9. winterliche Veranstal- 
tung, 10. europäischer Staat, 11. Schriftleitung, 12. Fangleine, 13. Geisteskrankheit, 14. Erziehungs- 
berechtigte, 15. Schöffe, 16. männl. Vorname, 17. Tugend, 18. er erg era 19. griech. Göttin 
der Fruchtbarkeit, 20. Antilopenart, 21. kleines musikal. Vorspiel, 22. Wesensart, 23. Heilpflanze, 
24. Vorbild, Muster, 25. Völkerkunde. 



















BER ee 
Denn. ee: 
ErFErRFeeRT a a3 
ld:rı..a% Be: lernen DER... 
EERERErEEE een: 











AN 103 [104 1105 er 108 I 
AUFLÖSUNGEN AUS NR. 48 


1. Himmelskörper (1, 22, 23, 45, 55), 2. vorweihnachtl. Zeit KREUZWORTRÄTSEL: Waage- 9. Finanzminister, 10. Rn., 11. neu, gelb, 19. Nas 2 Sg z Er 
g R & z recht: 1. Selbstwaehlferndienst, 12. Dur, 13. Insel, 14. Nacken, 15. kann die Ehre dieser elt dir 
(6, 16, 82, 3, 24, 42, 14, 41, 3, 110, 12), 3. Gartenfrucht (31, 98,9, 16° Tau, ‘10. Agent, 20. Arco, 21 -Soho,i0. Taunus, 17. Ach, 18. Uhr- ; keine Ehre geben.“ 
63, 43, 10, 87, 3), 4. Herbstblumen (58, 71, 52, 18, 57, 103), 5. Pracht- neun, 22. Fach, 23. Lei, 24. Ableh- si 2 Be ae Le JEAN eg L, DIENEN 2. 
’ nung, 27. Ursache, 30. Uhr, 31. . Erfurt, 32. Noah, 34. ne, 36. Regulus, 3. igamie, 4. Terrine, 
straße (6, 69, 88, 101, 61), 6. europ. Hauptstadt (38, 46, 84, 35, Blende, 33. Tirana, 35. erkoren, Eismeer, 38. Ei, 39. Retabel. #2. 5. Narkose, 6. Marotte, 7. Ter- 
46, 27), 7. hohes Fest (76, 86, 17, 60, 67, 6, 15, 105, 64, 34), 8. deut- 37. Roemer, 40. Gin, 41. Kaelte, Aera, 46. Fugger, 50. Lyra. 52. mite. — Die Grotte. 
) ones ( D » ) 43. Fiume, 44. Inka, 45. Mief, 47. Maus, 53. Koeln, 55. Anet, 56. Laa- AUS DREI MACH EINS: 1. Don- 
sches Herrschergeschlecht (60, 83, 60, 48, 34, 104, 47, 50, 7, 21, Zonen, 48. Neuss, 49. Ahle. 51. land, 57. Osten, 58. Tal, 62. Niam- „erkeil, 2. Eberhard, 3. Maulwurt. 


ödi Tuemnmler, 53. K.o., 4. Arm, 56. Niam, 65. Demeter, 66. Ekzem, 4. W = 
2 Fi “ 2 ” E & aterloo, 5. Abendmantel, 6. 
26, 49), 9. Komödie von Shakespeare (18, 110, 103, 14, 46, 107, Los, 58. Tag, 59. Ai, 60. Aroma. 70. Ladung, 72. Gerte, 73. Eta, 74. Charsbure 3. Hebefkeit 9 Alan 


108, 78, 62, 74, 6, 15, 56, 75, 40, 54, 58, 20, 108), 10. Ekel (98, 36, 61. Tenne, 63. Aster, 64. Abgrund, landen, 77. Alpha, 79. Udine, 80. Wand, 9. Estomihi, 10. Nebelkrähe, 
67. Eier, 68. Ate, 69. Allee, 71. Sie- Reue, 82. Ar, 83. Eden, 86. Kelch, ;‚,. podekanes, 12. Esperanto, 13. 
95, 92, 28, 76, 77, 4, 5, 29, 97), 11. Applaus (91, 90, 13, 8, 109, 5, 69), gellack, 75. Rat, 76. Lena, 78. Sme- 87. Sen, 88. Emu, 89. le, 92. Erz, Neandertaler, 14. Geldbetrag, 15. 


x : tana, 81. Lade, 84. Lateran, 85. Ge- 9% Ree, 96. Re, 98. As. Eberesche. — „Dem wachsenden 
wi Haushaltsgerät (2, 33, 53, 30, 106, 94, 91), 13. zer danke, 87. Sprudel, 9%. Bett, 91. SILBENRÄTSEL: 1. Eskorte, 2. Geld folgt die Sorge.” 
ebender Mensch (37, 89, 44, 51, 99, 100, 32, 4, 80, 81), 14. Winter- der, 94. Milieu, 95. Dreh, 97. Ne- Signal, 3. Konfekt, 4. Abendkleid, . 
erRe e ae mea, 99. Reederei, 100. Ale, 101. 5. Nagasaki, 6. Notar, 7. Däne- RATEN UND RECHNEN 


sport (53, 65, 72, 5, 70, 66, 8), 15. größeres Dorf (59, 96, 108, 39), na, 102. Gnu, 103. si. 104. An- mark, 8. Isolde, 9. Elemi, 10. Eigen- BEER 
zeige. — Senkrecht: 1. Salbei, 2. sinn, 11. Hagebutte, 12. Routine, xy 

102, 11, 10; 100), 36; Geuikscher Sprachforscher (68, 13, 65:36. '11), ı SE 5; ee a mise > a Missvein 16 Dürek- 1% Tobi: FIRSEEA., 

17. israelitischer König (25, 6, 82, 17, 79). Wal, 6. Are, 7. echt, 8. Honig, genie, 16. Essig, 17. Sonate, 18. Ei- 14 + 78 = 92 
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SCHILARAF 


Reine 
Schafschurwolle - 
und zwar 
die beste! 


Jawohl — Schlaraffia-Iana Auflagen 
und Einziehdecken gibt es nur 

mit 100% reiner Schafschurwolle — 
ohne jede Baumwollabdeckung — 
das ist entscheidend! 

Reine Schafschurwolle enthält 

die für den gesunden Schlaf 

so wichtigen 

natürlichen Eigenschaften. 
















SCHLARAFFIA-Matratzen 









Ihr wichtigstes Merkmal: 
der dauerelastische Schla- 
raffia-Federkern. Durch das 
Zusammenspiel der unter- 
einander verbundenen Fe- 
dern gleichmäßige, körper- 
stützende Elastizität. 

















SCHLARAFFIA-lana 
















Schlaraffia-lana Einzieh- 
decken und Auflagen — 
antirheumatisch — aus 
100%. reiner, nur bester 
Schafschurwolle, gescho- 
ren vom lebenden Schaf, 
ohne Baumwollabdeckung 
— dazu eulan-behandelt! 


SCHLARAFFIA-Liegen 


Viele hübsche Modelle, 
passend zu jedem Einrich- 
tungsstil — besonders ele- 
gant mit der einteiligen 
extraflachen Formpolster- 
matratze und den strapa- 
zierfähigen Bezügen. 





Bifdhkacı- Gewiß, Roßhaarmatratzen sind nicht billig. 


Gemessen an ihrem Wert und ihrer Lebensdauer ist der Preis 
Matratzen jedoch nicht hoch. Die typischen Roßhaar-Eigenschaften — 4 
. weich und doch stützend, temperaturausgleichend 
erschwing- und hygroskopisch — sind nicht nur besonders gesund, 
bi > licher sondern auch angenehm. Roßhaar ist formbeständig, 
leicht zu pflegen und jahrzehntelang 
LUXUS __haltbar — es gibt nichts Besseres! 





wertvolmtPEHRER Roßhaar 


Verkauf im Fachgeschäft. Prospekte und Bezugsquellennachweis erhältlich durch: F.S. Fehrer, Roßhaarspinnerei, 8710 Kitzingen/Main 
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Der Roman, 
den 


QUICK 
allen Frauen 


widmet 








Kriegstrauung in Berlin. Ein paar 
Wochen Ehe. Ein Sohn, der gebo- 
ren wird, als sein Vater längst ge- 
fallen ist. Das sind die Stationen 
im Leben der jungen Doris Mans- 


Ist 3 feld, geborene Wingert. Mit dem 
x : kleinen Andreas kehrt sie in ihr 
= a Elternhaus zurück. Dort geht noch 

2. a . i 

? > , a alles seinen gewohnten Gang: Die 

I h Y e K_ elf ec R Bombenangriffe haben das Haus 


verschont. Oberstleutnant Wingert 
S 6‘ k | ” ” : u. an - er a. en 
e angt um ihren Sohn Erich in Ruß- 

Se 3 al land. Hannelore und Walter, die 
. beiden anderen Kinder, leben in 
ibhartel mild den Tag hinein. Nur die ske&ptische 
- . = Großmutter sieht klar — in eine 

Br = schlimme Zukunft. Da kommt Erich 
. auf Urlaub, verwundet. Er bringt 
wı © d iese”? ie einen Kameraden mit, Hauptmann 
a Kaminsky. Kaminsky sucht Betäu- 

bung, Vergessen. Im Alkohol. Bei 
Mädchen. Und schließlich bei Doris... 


© 1963 Verlag Th. Martens & Co., 
München, und Telelit, Chur 


oris nahm Kaminsky mit zu 

ihren Eltern. Er schaffte es so- 

fort, einen günstigen Eindruck 
zu machen. Der Mutter imponierten 
seine Höflichkeit, seine Manieren. 
Und Vater Wingert sah mit Befrie- 
° D . D .. . . . digung das EK 1 an der Brust. 
Sehen Sie diese Reinheit-fühlen Sie diese Milde! | zwanelore fand ihn toll aussehend. 
und für Walter genügte es, daß er 
der beste Freund seines Bruders 
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Erich war. 
% - Erich war überrascht, wie fröhlich 
Denn CD enthält nur reine Substanzen, und Bernsteinklar Kaminsky war. 

z ; i ürli Er nahm seine Schwester beiseite. 
das macht sie so wundervoll mild. Diese SEN IRPRRRENNE Wie hast du das geschafft?“ 
Reinbelt: di Mild vr Si fh BER R Doris hob die Schultern. „Auf die 

BIER: BEE PERRE: GNERON SIE. BU ar Mild und einfachste Weise.“ Aber sie wich 
hautpflegend den Blicken ihres Bruders aus und 


Haut. Ein neues, bezauberndes Gefühl für Sie seizie.sieh ni rer Groß en 


Die sagte: „Weißt du, daß du im- 
mer so zu mir gekommen bist, wenn 
du etwas angestellt hattest?“ 

„Ich glaube, ich habe jetzt auch 
etwas angestellt“, gestand Doris un- 
sicher. 

„Das sieht man diesem Menschen 
an“, sagte die Großmutter trocken. 


CD-die klare Seife für klaren Teint | „,Y: is mo « wa 


einfach wie versessen.“ 


Mit erfrischendem 


- jeden Tag. CD... und Ihr Teint bezaubert Duft 


durch seine klare Schönheit! 
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stärkere 
Geschlec 





Die Geschichte 
einer deutschen Familie 
von Herbert Reinecker 


BE 


Sie verstand nicht, warum die 
Großmutter zu lachen begann. 

„Kann man da nicht mitlachen?“ 
fragte Erich. 

Aber die Großmutter winkte ab. 
„Ein Geheimnis unter Frauen.“ 

Hauptmann Kaminsky war im Ge- 
spräch mit Oberstleutnant Wingert. 
Über den weiteren Verlauf des Krie- 
ges selbstverständlich. 

Und Kaminsky meinte, daß die 
Frühjahrsoffensive Klarheit schaf- 
fen würde. „Wir sind keine Winter- 
krieger und keine Stellungskrieger. 
Wir haben es nicht gerne, an einem 
Ort länger sein zu müssen. Es stellt 
sich Langeweile ein, Schlaffheit. 
Eine Truppe, die anfängt, Karten 
zu spielen, taugt einfach nichts. Es 
gibt da so entsetzliche Kleinigkei- 
ten, die quälen.“ 

Kaminsky sah das Dorf in den 
Waldai-Höhen vor sich, spürte die 
Kälte noch, dreißig Grad, vierzig 
Grad unter Null. Er sah vor der 
Hütte den glasigen ‚grünen Berg 
von gefrorenem Urin und das 
kleine zottige Pferd im Stall, 
das reifbedeckt war vom eigenen 
Atem . 


Abends gingen sie aus: Erich, 
Kaminsky, Doris und Hannelore. 
Ins „Delphi“. Ein Tanzpalast, mit 
Teppichen ausgelegt, seidene Tape- 
ten, Wärme. Fünfzehn Mann Musik 
und sich drehende Lichter. 

Kaminsky stand wie gebannt. 
„Das gibt es noch?“ Dann lächelte er 
zu Doris und Hannelore. „Und zwei 
so hübsche Mädchen.“ 

Kaminsky sah das weiche gelbe 
Haar von Doris, den geschwungenen 
Bogen dieses Haares über der Stirn. 

Das schwarze Kleid fiel leicht, 
straffte sich, ein Spiel von Falten 
unter jeder Bewegung. Das Körper- 
liche verriet sich mehr, als es sich 
verbarg. 

Hannelore war eine Spur kleiner 
als Doris. Nicht geheimnisvoll, son- 
dern direkt. Sie strahlte Kaminsky 
an. „Die spielen ja Jazz.“ 

Es war nicht leicht, einen Tisch zu 


bekommen. Aber als sie endlich 





saßen, fand Erich: „Das ist wie in 
Paris — voll von Mädchen, und 
Gott sei Dank nehmen sie den Krieg 
nicht so wichtig wie die Patrioten, 
die es auch gegeben hat. Einmal war 
ich in einem kleinen Dorf im Quar- 
tier. Meine Nachbarin hatte eine 
Tochter. Ich wollte bei ihr mein 
Französisch verbessern, und sie in- 
teressierte sich für Deutsch.“ 

„Und was habt ihr euch beige- 
bracht?“ wollte Hannelore wissen. 

„Etwas anderes“, murmelte Erich. 

Kaminsky hob sein Glas, um Do- 
ris zuzutrinken. „Das ist der schön- 
ste Abend meines Lebens.“ 

Und Doris dachte seufzend: Er 
sagt es so, daß man es ihm glaubt. 

Aber auch sie hatte der Wein in 
eine fast fröhliche Stimmung ge- 
bracht. Sie musterte Kaminsky: So 
übel war er gar nicht. 

Als sie das „Delphi“ verließen, 
war die Nacht sternklar. 

Erich sah zum Himmel. 
kommen sie offenbar nicht.“ 

Kaminsky nahm den Arm von 
Doris. „Es ist zu hell, um uns zu 
töten.“ Seine Hand umschloß Doris’ 
Arm, war wieder flehende Nervosi- 
tät. „Fahrt ihr jetzt nach Hause?“ 
fragte er leise. 

„Ja.“ 

Kaminsky senkte den Kopf. Er 
zitterte plötzlich in der Kälte der 
Nacht. 

Schweigend sah er zu, wie sie die 
S-Bahn bestiegen. Hannelore hauch- 
te noch ein Loch in die vereiste 
Scheibe, um Kaminsky zu sehen, 
dann fuhr der Zug an. 

„Doris“, sagte Hannelore unüber- 
hörbar, „der ist ganz verrückt nach 
dir.“ 

„Wie kommst du darauf?“ 

„Weil er mich nicht einmal ange- 
sehen hat.“ 

Und Erich sagte leise: „Er braucht 
ein bißchen Hilfe.“ Er sah Doris da- 
bei nicht an. 

„Wer braucht die nicht?“ fragte 
Doris. Es klang fast wie eine Ver- 
teidigung. 

„Du“, antwortete Erich leise. Er 
setzte sich ganz plötzlich zwischen 


„Heute 








Die weltbekannte Fernseh-, Rundfunk- und Tonbandgeräte- 
Firma Loewe Opta stellt auch hochwertige Elektronenblitzgeräte 
her! Diese drei Modelle sollte sich jeder Fotofreund einmal 
genau ansehen. 

Optatron Super, ein superkleines Blitzgerät mit 80 bis 100 
Blitzen je Batterieladung, mit vollautomatischer Regelschaltung 
OT sToBSJor-1g:1017e]sır-111,0 

Optatron Export, das preisgünstige Gerät mit 40 bis 50 Blitzen 
pro Ladung und allen technischen Finessen, die man sonst nur 
bei Luxusmodellen kennt. 

Optatron 40, der Universalblitz für den Betrieb sowohl mit 
Trockenbatterie als auch mit aufladbaren Deac-Zellen — ein Gerät 
Iaali@el-ttelstet-Te ir-Teist-Iu foldust, 

Alle Optatron-Modelle haben glatte Oberflächen — die Außen- 
teile sind versenkbar. Informieren Sie sich in aller Ruhe und 
fordern Sie Spezialprospekt Blitzgeräte von Loewe Opta Berlin- 
Steglitz. Auch der Fotofachhandel gibt unverbindlich Auskunft. 
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den will er— 


Den direkten Draht zum Nikolaus, 





und den segensreichen Löffel dich. 


Er weiß, was er will! 


HEILBUTT-LEBERTRAN 
VITAMIN A+D, KONZENTRAT / 


VITAMIN BE Cc——, 


IN EXTRAKTEN 
AUS MALZ UND ORANGEN 
STANDARDISIERT 


Originalflasche 200 9 DM 3,40 
Doppelflasche 400 9 DM 5,75 
Fünffachflasche 1000 9 DM 11,75 
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Der 


segensreiche 


Löffel 


morgens — 
mittags — 


abends 


TETRAVITOL 

enthält die aufbauenden 
Vitamine A+D, die den 
altbewährten Lebertran so 
wertvoll machen und die 
abwehrkräftigen Vitamine 
Bı + C. Diese standar- 
disierte Zusammensetzung 
bietet Schutz gegen 
Anfälligkeit und Erkäl- 
tungen, Wachstums- und 
Entwicklungsstörungen, 
Appetitlosigkeit und 
Konzentrationsschwäche. 
Regelmäßig 
TETRAVITOL-—-und 
die Kinder werden 
widerstandsfähiger und 
kräftiger; sie behalten ihre 
natürliche Fröhlichkeit. 


Auch in Belgien, Italien und 
in der Schweiz erhältlich. 
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Das 
stärkere 
Geschlecht 


seine Schwestern, legte seine Arme 


um die Schultern der beiden Mäd- 
chen und zog sie an sich. 

Ein Landser, der an der Tür stand, 
sah herüber. Offizier müßte man 
sein, dachte er: immer doppelte Por- 
tionen. 


Kaminsky kam jeden Tag. Er 
wuchs auf eine unauffällige Weise 
in die Familie hinein, und es wurde 
zur Gewohnheit, immer ein Gedeck 
mehr aufzulegen. 

Frau Wingert war hingerissen von 
ihm, zumal Erich einmal, fast un- 
beabsichtigt, gesagt hatte, Kamin- 
sky habe ihm das Leben gerettet. 

„Solche Freundschaften halten 
für das Leben“, sagte der Oberst- 
leutnant. 

Nur die Großmutter machte die 
allgemeine Begeisterung nicht mit. 

Die Schwachen sind immer höf- 
lich, dachte sie. Was bleibt ihnen 
anderes übrig? Sie sind darauf aus, 
alle fabelhaft zu finden. 

An einem Abend, als Kaminsky 
gegangen war, nahm der Oberst- 
leutnant Doris beiseite und setzte 
ein ernstes Gesicht auf. „Dieser 
Mann meint es ehrlich. Ich könnte 
mir denken, daß er Absichten hat.“ 

„Die hat er.“ Doris lächelte. „Er 
fragt andauernd.“ 

„Ich verstehe nicht.“ Oberstleut- 
nant Wingert war verdutzt. 

Ganz plötzlich bekam Doris Lust, 
ihren Vater herauszufordern. „Wo- 
von sprichst du eigentlich?“ fragte 
sie. 

„Na, vom Heiraten.“ 

„Dann sprechen wir von zwei 
verschiedenen Dingen, Vater. Er 
brauchte eine Frau, und die war ich 
ihm.“ 

Der Oberstleutnant stand, als 
habe ihn der Schlag getroffen. „Das 
ist doch nicht wahr“, flüsterte er. Er 
starrte seine Tochter an, unfähig, 
mehr zu sagen. „Der Mensch wird 
dich heiraten“, sagte er schließlich. 

„Das wird er nicht.“ 

„Ich werde ihn dazu zwingen.“ 

„Es wird dir leichtfallen, ihn zu 
zwingen. Aber mich kannst du nicht 
zwingen. Auf den Gedanken würde 
ich nie kommen.“ 

Oberstleutnant Wingert atmete 
schwer. 

Doris wunderte sich selber, daß 
sie kein Mitleid mit ihm hatte. Aber 
ihr war, als habe sie nur darauf 
gewartet, ihrem Vater einmal etwas 
zu sagen, was ihn erschüttern 
könnte. 

„Das ist doch nicht in Ordnung, 
Doris“, flüsterte er. 

„Ich weiß nicht, was du Ordnung 
nennst“, sagte sie ungeduldig. „Die 
Ordnungen, die du meinst ... Viel- 
leicht waren die einmal richtig, aber 
nun sind sie es jedenfalls nicht 
mehr.“ 

Die Großmutter stand in der Tür. 
Sie sah ihren Sohn hilflos stehen, 
sah Doris an, dann wieder den 
Oberstleutnant. „Du siehst nicht aus, 
als hättest du eine frohe Nachricht 
erhalten.“ 

„Hol euch der Teufel“, rief der 
Oberstleutnant wütend aus und ver- 
ließ dann das Zimmer. 

„Er hat geschrien!“ Die Großmut- 
ter lächelte. 

Auch Doris "mußte lächeln. „Das 
hat mir gefallen, Oma.“ 

„Ich liebe kräftige Stimmen. Dein 


Großvater hatte eine Stimme, mit 
der man Ochsen erschrecken konnte. 
Heutzutage benutzt man Stimmen 
nur, um sich verständlich zu machen, 
und selbst das gelingt ihnen nicht.“ 

„Wollen wir etwas trinken, Oma?“ 
fragte Doris. 


Kaminsky lag neben ihr. Sein 
Atem war ganz leise, kaum mehr 
hörbar. 

„Ich denke daran“, sagte er leise, 
„daß es viele gibt, die so wie wir 
jetzt irgendwo im Dunkeln liegen 
und sich zu retten versuchen.“ 

„Wovor retten?“ Doris zog an 
ihrer Zigarette. 

„Vor dem, was da draußen ist, 
vor dem, was so schwer zu ver- 
stehen ist.“ Ganz ruhig fuhr er fort: 
„Ich weiß, was für einen Eindruck 
ich auf dich mache. Wie ein Mensch, 
der sich eine Decke über den Kopf 
ziehen will.“ Er lächelte schwach. 
„Am liebsten eine Bettdecke. Ich 
fürchte mich. Nicht. vor dem Tod. 
Vor dem auch, aber nicht so sehr. 
Ich fürchte mich vor etwas ganz 
anderem.“ Er machte eine Pause, 
ehe er langsam gestand: „Vor den 
Sachen, die nicht klar sind.“ 

„Welche?“ fragte Doris, 

„Wir wurden aus einem Wald her- 
aus beschossen. Immer wieder. Wir 
kämmten den Wald durch und fin- 
gen drei Männer. Sie hatten keine 
Waffen. Aber sie trugen gute Schuhe, 
und sie hatten das richtige Alter. In 
den Dörfern gab es keine Männer 
zwischen achtzehn und fünfzig. Aber 
diese hatten das Alter. 

Aufhängen ... . hieß der Befehl. 

Der eine Gefangene war achtzehn, 
der andere zwanzig, zwei Brüder. 
Der dritte ungefähr vierzig. Wahr- 
scheinlich waren sie wirklich Parti- 
sanen, aber genau, ganz genau wußte 
ich es nicht, verstehst du.“ 

„Warum mußten Sie das tun?“ 

„Weil ich Kompaniechef war, 
Ortskommandant. Ich wußte nicht, 
wie man Menschen aufhängt. Und 
da kam mein Fahrer angelaufen und 
brachte mir ein Abschleppseil. ‚Das 
geht, Herr Hauptmann‘, sagte er. 
Und: ‚Man stellt sie auf einen Tisch, 
und den Tisch stößt man dann um.‘ 

So stellten sie einen Tisch unter 
einen Baum. Es war Winter, alles 
weiß, ohne Farbe. Der Baum wirkte 
schwarz : und graphisch, der Tisch 
mit seinen dünnen Beinen auch.“ 
Er versuchte zu lächeln. „Ich zeichne 
gern, weißt du. In der Schule sagte 
man mir, ein Tisch sei das Symbol 
von Gemeinsamkeit, und es sei ein 
großer menschlicher Fortschritt ge- 
wesen, ihn zu erfinden. Man sitzt um 
ihn versammelt, man ißt an ihm. 
Und man dankt Gott für das, was 
man ißt. Es werden mehr Gebete am 
Mittagstisch gesprochen als vor dem 
Altar. Nun stand er da, der Tisch. 
Schwarz unter einem schwarzen 
Baum. Man stellte den ersten Mann 
darauf, er stand ganz ruhig, ebenso 
schwarz wie der Tisch, wie der 
Baum.“ 

Sein Atem wurde ganz heftig. 
„Dreimal wurde der Tisch umgewor- 
fen.“ Kaminsky fuhr herum "und 
sah Doris ins Gesicht. „Bei den Mäd- 
chen neulich, in der Knesebeckstraße, 
ich weiß nicht weswegen, da war es 
wieder da: Ich mußte den Tisch um- 
werfen...Ich...“ 

Doris ertrug seine Stimme nicht 


länger. Sie faßte ihn an den Schul- 
tern, schüttelte ihn. „Sie dürfen sich 
davon nicht umbringen lassen. Es 
wird Sie ja umbringen.“ 

„Das wird es sowieso“, murmelte 
Kaminsky. „Aus diesem Krieg 
kommt niemand gesund nach Hause. 
Ich werde nie mehr einen Tisch 
zeichnen können. Und damit wäre 
ich wahrscheinlich noch gut davon- 
gekommen.“ 

Kaminsky legte das Gesicht auf 
das Kissen und schlief ein. 

Doris stand auf. Sie machte kein 
Licht. Sie ging in die Küche und 
holte sich eine Scheibe Brot. Sie 
setzte sich auf den Küchenstuhl und 
aß im Dunkeln. 

Ihre Großmutter hatte einmal ge- 
sagt: „Wenn Leute aufgeregt sind, 
essen sie entweder überhaupt nichts 
oder es ist das erste, was sie tun.“ 

Ich muß sehr aufgeregt sein, dach- 
te Doris. Er hat mich ganz verrückt 
gemacht mit seiner Geschichte. 

Noch am Abend hatte Kaminsky 
sie gefragt: „Heiratest du mich?“ 
Und sie hatte gesagt: „Ich glaube 
nicht.“ 

Kaminsky hatte sie angesehen 
und gelächelt: „Ich würde es auch 
nicht tun.“ 

Himmel, dachte Doris, ein Leben 
mit einem Mann, der sich nicht mehr 
unbefangen an einen Tisch setzen 
kann? 





Ein Gedanke erschreckte sie plötz- 
lich: Ob sie alle so werden? Dieser 
erzählt mir, was er für Schwierig- 
keiten mit sich selbst hat, weil er 
ehrlich ist. Ein anderer erzählt es 
einem nicht. Aber ich sage „Sie“ zu 
ihm. Das sagt ihm alles und mich 
schützt es. 

Ich werde nicht heiraten, dachte 
sie. 

Kaminsky rührte sich nicht, als 
Doris die Wohnung verließ. 


Gegen Mitternacht war sie zu 
Hause bei ihren Eltern. 

Erich wartete auf sie. Er saß im 
Sessel unter der Leselampe und las. 

Doris war noch völlig durchgefro- 
ren, aber sie lachte. 

„Warum lachst du?“ fragte er. 

„Es sieht zu schön aus, wenn je- 
mand ganz normal in einem Sessel 
sitzt und ein Buch liest.“ 

Er küßte Doris, rieb ihr die kalten 
Hände. „Du bist fast erfroren.“ 

Die Haustür ging wieder: Hanne- 
lore kam nach Hause. Auch sie war 
durchgefroren, aber ihr Gesicht 
glühte. 

„Weißt du, wie du aussiehst?“ 
sagte Doris. „Als ob du betrunken 
bist.“ 

„Vielleicht bin ich’s“, 
nelore. 


sagte Han- 


„Wo warst du? Was hast du ge- 
macht?“ 

Hannelore musterte ihre Schwe- 
ster spöttisch. „Dasselbe wie du.“ 
Sie ging ohne ein weiteres Wort die 
Treppe hinauf in ihr Zimmer. 

„Sie ist in Gefahr“, sagte Erich. 
„Du viel weniger.“ 

Doris lachte. „Weißt du, was Oma 
mal sagte? Sie sagte: Du lebst in der 
Wohnung, Hannelore auf dem Bal- 
kon.“ 

„Oma ist am wenigsten in Gefahr. 
Sie gebraucht ihren Verstand und 
erwartet nichts mehr vom Leben.“ 

„Und Mutter?“ 

„Mutter hat es schwer. Sie lebt in 
einer ganz falschen Zeit, in einer 
ganz falschen Umgebung. Weil sie 
den falschen Mann geheiratet hat.“ 

Doris starrte ihren Bruder an. 

„Das ist meine Meinung immer ge- 
wesen“, lächelte Erich. „Mutter wird 
erst wach, wenn sie Tradition zu 
pflegen hat. Aber Traditionen kom- 
men aus der Mode. Und wir schaffen 
keine neuen. Ich liebe Mama.“ 


„Was sagst du von Vater?“ 

„Das wird schlimm.“ Erich wurde 
ganz ernst. „Er ist ein guter Kerl. Er 
tut nichts Imponierendes. Er sieht 
bloß so aus.“ 

„Und Walter?“ 


„Man bläst in seinen Kopf hinein, 


viele 
Dias 
hal 


DPauch! 
eINEN 


und genauso kommt es heraus. Ein 
Kind.“ 

So saßen sie beisammen und be- 
sprachen ihre Familie. 

„Und ich dachte, wir sind alle 
fabelhaft“, meinte Doris. 

„Wir sind es so gut und so wenig 
wie alle anderen. Wie sie sind, 'war 
nie wichtig. Aber es wird wichtig. Es 
werden ganze Familien auseinander- 
laufen wie Leute, die sich zufällig 
auf einem Bahnhof getroffen haben.“ 

„Wir auch?“ 

„Wenn nicht, dann deinetwegen.“ 

Doris starrte ihn an. „Wieso mei- 
netwegen?“ 

„Ich kann’s nicht erklären.“ Erich 
hob die Schultern. 


Drei Tage später verabschiedete 
sich Kaminsky. 

„Ich werde Sie wirklich vermis- 
sen“, sagte Frau Wingert. 

Auch die Großmutter drückte ihm 
kräftig die Hand. „Alles Gute.“ 

„Wird schon schiefgehen.“ Kamin- 
sky lächelte. 

Später sagte die Großmutter zu 
Doris: „Dieser Kaminsky ist kein 
schlechter Mann. Er hat nur eins...“ 

„Zuviel Phantasie“, unterbrach 
sie Doris. „Ich weiß nicht, warum das 
so schlimm sein soll.“ 

„Phantasie, liebes Kind, verviel- 





Erst mit dem Liesegang-Halbautomat 12 V beginnt die Freude an 
Ihren Dias. Dieser Kleinbildprojektorschenktihnen leuchtende Freude 
durch sein helles, großes und scharfes Bild und den eingebautenLicht- 
zeiger, mit dem Sie alle interessierenden Einzelheiten spielend leicht 
vom Gerät aus zeigen können. 


Und — endlich Ordnung — dank der übersichtlichen Liesegang-Maga- 
zine. Patentiert! Das Sortieren der Dias erleichtert die Einzelbildfüh- 
rung, mit der Sie natürlich auch Dias außer der Reihe zeigen können. 


Was sonst noch für Liesegang spricht, sagt Ihnen Ihr Fachhändler. 
Gehen Sie doch mal hin und sagen: Schönen Gruß — von Liesegang 





OUıCH BE 


Das 
stärkere 
Geschlecht 


facht jeden Schrecken. Nur die 
Phantasie ist imstande, eine Seele so 
kräftig ins Taumeln zu bringen wie 
bei diesem Kaminsky. Ich hasse 
Leute, die keine Phantasie haben. 
Aber nach Lage der Dinge muß man 
. sie auch beneiden.“ 


Doris brachte Kaminsky zum 
Bahnhof Zoo. 
Da kamen einzelne, die ihren 


Rucksack in der Hand schleppten, 
der Stahlhelm baumelte daran und 


die Gasmaske. Die andere Hand hielt 
den Karabiner. Da kamen junge Sol- 
daten, umgeben von der Familie. 

An einem geschlossenen Kiosk 
stand ein Feldgrauer und umarmte 
eine Frau. Er hielt ihr Gesicht dicht 
vor sich, hatte es mit den Händen 
umfaßt und sprach langsam auf 
einen schweigenden Mund ein. 

Zwei Mann der Feldgendarmerie, 
die funkelnden Blechschilde auf der 
Brust, spazierten durch die Menge. 
Sie gingen wie Zwillinge, wie Auto- 
maten in Grau undSilber. Am Ende 
der Halle brach sich fahles Licht an 
schwarzen Wölbungen. 

Ein kalter Wind fegte Papier über 
den Bahnsteig, Reste von Zeitungen. 
Er ließ dünne Mäntel wehen, färbte 
Gesichter und Hände ins Frostrote. 
Namen tauchten aus dem allgemei- 
nen Gemurmel auf: Königsberg, 
Staraja Russa, Smolensk, Wilna. Die 


russischen Namen schwebten ein 
bißchen länger in der Luft. 

Doris sah durch die schmutzblin- 
den Bahnhofsfenster hinüber zur 
Gedächtniskirche. Die Stadt zeigte 
ein normales Bild, aber dieser Bahn- 
hof war eine Wunde, eine verkru- 
stete schmutzige Wunde. 

Kaminsky sah Doris an. 

„Ich habe zu danken“, sagte er. 
„Ich habe nun etwas, woran ich mich 
erinnern kann.“ 

„Ich glaube, der Zug wird sehr 
voll“, sagte Doris. 

„Dafür kommen sie leerer zurück.“ 

Himmel, dachte Doris, ich werde 
auf keinen Bahnhof mehr mitgehen. 

„Könnte sein“, meinte Kaminsky, 
„daß ich zurückkomme. Irgendwann 
einmal... Werde ich Sie wieder- 
sehen?“ 

„Natürlich. Besuchen Sie uns nur.“ 

„Schade, daß Sie mich nicht lie- 


ben.“ Und als wolle er ihr keine Ge- 
legenheit geben, etwas zu erwidern. 
sagte er schnell: „Aber das kann ja 
anders werden. Man muß nur Glück 
mit den Zeitpunkten haben.“ Er lä- 
chelte. „Meine Theorie: Liebe ist eine 
Sache des richtigen Zeitpunkts.“ 

Doris wurde unruhig. „Ich werde 
Ihnen schreiben.“ 

Kaminsky lachte plötzlich auf. Er 
küßte Doris und drängte sich in den 
überfüllten Zug. 

Langsam fuhr der Zug aus der 
Halle, hinaus in die weiße Winter- 
helle. Das Licht stürzte sich auf ihn, 
und das Bild verwischte, als würde 


es unter Tränen gesehen. 
Fortsetzung 8 


in der nächsten .* 
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Kochen Sie — kosten Sie! 


Feiner 
schmeckt es 
mit 
Sanella! 


Sanella verfeinert alles, 

was Sie zubereiten. Das merken Sie 
beim Kochen, Backen, Braten. 

Und ganz besonders zeigt es sich, 
wenn Sie Sanella so verwenden: 
zart schmelzend auf frischem Gemüse. 








Sanella mit verfeinertem Geschmack 
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Wer mit 
wem? 


Der amerikanische Ex-Präsi- 
dent Harry S. Truman (Demo- 
krat) empört sich in aller 
Offentlichkeit darüber, daß 
sein republikanischer Nach- 
folger Eisenhower mehr Pen- 
sion bekommt als er. Arbeit 
und Verantwortung seien 
in beiden Fällen genauso 
schwer gewesen. 


Da sich Liz Taylor mit ihrem 
langjährigen Manager Kurt 
Frings überworfen hat, über- 
trug sie einen Teil ihrer Ge- 
schäfte dem Schauspieler 
Michael Wilding. Er war ihr 
zweiter Ehemann. 


dung geschehen wird, steht 
noch nicht fest. Fragen an 
Verkehrs-Professor Henckels 
erreichen ihn vorläufig über 
die Bundesverkehrswacht in 
Bonn, Urstadtstraße 2. Sei- 
nen mit ihm altgewordenen 
Führerschein hat der vorsich- 
tige Paul inzwischen freiwil- 
lig abgegeben. 


Neuseelands Generalgou- 
verneur Sir Bernard Fergus- 
son fliegt demnächst zu einer 
Party mit amerikanischen 
Marine-Einheiten zum Süd- 
pol. Falls er dort infolge 
schlechten Wetters nicht lan- 
den kann, will er sein Mit- 
bringsel (zwei Flaschen Whis- 
ky) mit Spezial-Fallschirmen 
abwerfen. 


Vor dem Münchener Putz- 
frauen-Mangel floh Jungge- 
selle Harald Dietl nach Ber- 
lin. Dort spielt er unter der 
Regie Erwin Piscators an der 
Freien Volksbühne den Gra- 
tiano im „Kaufmann von 
Venedig“. Die Hauptrollen 
spielen Hilde Krahl und Ernst 
Deutsch. 


Um Hafer für seine Polo- 
Pferde in Neuilly (bei Paris) 
kaufen zu können, will Alt- 
Playboy Porfirio Rubirosa 
eine gut dotierte Stellung an- 
nehmen, Er denkt dabei an 
einen Direktorposten in einer 
internationalen Firma. 





Im nächsten Jahr wird Folies- 
Bergeres-Star Yvonne Me- 
nard als Cleopatra allabend- 
lich in 12 Minuten 18mal das 
Kostüm wechseln. Diese Dar- 
bietung der Umzieh-Rekord- 
lerin- Yvonne wird (so hofft 
man) einen lange nicht mehr 
erlebten Sturm auf die Kas- 
sen des ehrwürdigen Pariser 
Revue-Theaters auslösen. 


Paul und Thea 
freiwillig 

ohne 
Führerschein 


P rotessoren-Darsteller Paul 
Henckels, der kürzlich mit 
Ehefrau Thea seinen 78. Ge- 
burtstag feierte, will gemein- 
sam mit Tilla Durieux, 83, alte 
Menschen in Verkehrsfragen 
beraten. Ob das im Rahmen 
einer ständigen Fernsehsen- 





wa 





Garantiert 
Yvonne 

volle Kassen 
für die Folies? 


S chriftsteller Hans Habe er- 
lebt den Erfolg seines Ro- 
mans „Die Tarnowska” zur 
Zeit persönlich in den USA. 
In Hollywood trifft der Autor 
Romy Schneider, die für die 
Titelrolle der Tarnowska ver- 
pflichtet wurde. Von Sophia 
Loren ist nicht mehr die Rede. 
Hans Habe: „Romy ist mir 
lieber. Sie ist meine Gräfin.“ 
In Amerika heißt Habes Ro- 
man nämlich „The Countess“, 
die Gräfin. 


In Gegenwart der Kennedy- 
Schwester Prinzessin Lee 
Radziwill hat sich DI-Spe- 
diteur Aristoteles Onassis im 
Pariser Club de l'Etoile über 
einen Oberkellner beschwert. 
Der Mann hatte auf die 
Whisky-Flasche von Aristo- 
teles „Onasis”" geschrieben. 
Das fehlende „s" kostete den 
dienstbaren Geist einen we- 
sentlichen Teil des sonst üb- 
lichen Trinkgeldes. 


Soviel für heute. 
Nächste Woche hören Sie 
wieder von Ihrem 


Auazel Ala- 


mit Dineft 





D.B.P. 


der rollende Klapptisch 


Dinett, der rollende Klapptisch für vielerlei 
Dienste in der modernen Wohnung 

und auch im Büro. Ein Geschenk also, 

das Freude bereitet, weil es so praktisch ist. 
Dinett ist ein Erzeugnis höchster Qualität: 
die zwei großen, schön gemusterten 
Tabletts behalten jahrelang ihr gepflegtes 
Aussehen. Das Gestell aus verchromtem 
Stahlrohr ist stabil, die zweifach 
kugelgelagerten Laufrollen garantieren 

ein spielend leichtes Fahren. Und das Beste: 





Dinett beansprucht zusammengeklappt 


So praktisch — weil zusammenklappbar! nur eine Handbreit Raum. 


DINETT besitzen heißt: anderen voraus sein! 


DINETT erhalten Sie in guten Fachgeschäften, auch in Österreich und in der Schweiz 
Hersteller: Bremshey GmbH. 565 Solingen-Ohligs 


D 









ir müssen jetzt unbeirrt unsere 
Pflicht tun“, verkündete Öber- 
leutnant von Strackmann. „Die 


Angelegenheit ist mir zwar sehr peinlich 
— aber sie ist nicht mehr aus der Welt 
zu schaffen.“ 

„Tun Sie also das, was Sie Ihre Pflicht 
nennen“, sagte Kompaniefeldwebel 
Kirschke müde. 

Der Oberleutnant ließ sich mit dem 
Truppendienstgericht verbinden. Trotz 
der späten Stunde erreichte er einen 
Wehrdisziplinaranwalt namens Minz- 
laffe. Ihm trug er den „Fall Recht" vor. 

Minzlaffe erklärte lapidar: „Das ist 
ein absolut klarer Vorgang. Tätlicher 
Angriff auf einen Vorgesetzten. Bitte, 
leiten Sie uns die dazugehörigen Unter- 
lagen zu.“ 

„Und Sie sehen keinerlei Möglichkei- 
ten, eventuell, unter Umständen, bei Be- 
rücksichtigung aller Auslegungen der 
bestehenden Bestimmungen ...* 


„Bedaure — nein”, antwortete Minz- 
laffe. „In diesem Fall — da können Sie 
ganz beruhigt sein — ist die Rechts- 


grundlage ganz klar. Eine mittlere Ge- 
fängnisstrafe wird unvermeidbar sein.” 

Strackmann legte den Telefonhörer 
auf die Gabel, als hätte er einen Kranz 
niederzulegen. „Das", sagte er, „habe 
ich nicht gewollt." 

„Aber Sie haben 
Kirschke fest. 

Der Oberleutnant neigte seinen deko- 
rativen Kopf: Damit versuchte er Schick- 
salsergebenheit anzudeuten. 


es getan“, stellte 


„Ich bedauere diese Situation”, versi- 
cherte Hauptmann Treuberg. „Aber ich 
kann nichts dagegen tun.“ 

„Schon gut“, erklärte Hauptmann 
Ahlers. „Was erwarten Sie von mir?" 

Der Hauptmann Treuberg gestern 
noch Ahlers’ Stellvertreter, heute sein 
Chef — stand unbeirrt hinter dem 
Schreibtisch. „Sie glauben gar nicht, Herr 
Ahlers, wie leid mir das alles tut! Aber 
ich muß von Ihnen eine genau detaillier- 
te Schuldenerklärung fordern — ım Auf- 
trag von Oberst Turner.“ 

Hauptmann Ahlers zug sich in einen 
Nebenraum zurück und begann, dıe ge- 
forderte Erklärung zu fixieren. 
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Der Roman 
der Bundeswehr 
von 
Hans Hellmut Kirst 





Bei dieser deprimierenden Tätigkeit 
wurde er von Viktor Voßler, dem Ober- 
teldwebel, gestört, Der sagte: „Ich möch- 
te dich nur an eines erinnern: Freunde 
sind Freunde!“ 

Ahlers sah zu Voßler auf. „Über- 
schätze so was nicht! Hier geht es allein 
am nüchterne Tatbestände, Viktor.” 

„Klaus, ich verlange von dir, daß du 
mich für deinen Freund hältst. Dement- 
sprechend solltest du dich benehmen.” 

Ahlers nickte. Dann vervollständigte 
er seine Aufstellung. Die Endsumme be- 


trug genau: 11350 DM —- in Worten: 
elftausenddreihundertfünfzig Deutsche 
Mark. Und nahezu alle diese Gelder wa- 
ren für die ärztliche Behandlung von Ca- 
rolin ausgegeben worden, 

Diese Bilanz nahm Treuberg mit un- 
beweglichem Gesicht entgegen und lei- 
tete sie an Oberst Turner weiter. Der 
befahl Hauptmann Ahlers zu sich. 

„Wie konnte es nur dazu kommen”, 
sagte er, während er betrübt’seinen Ge- 
iehrtenkopt wiegte. 

„Herr Oberst”, sagte Ahlers, „ich weiß 


eine Möglichkeit, diese Verpflichtungen 
kurztrisug aus der Welt zu schatten: 
Mein Vater hat meiner Schwester und 
mir ein Grundstück vererbt, auf dem ein 
Haus steht. Ein Objekt, das möglicher- 
weise vierzigtausend Mark einbringt. Ich 
will versuchen, in den nächsten Tagen 
meinen Anteil daran zu kassieren.” 

„Also schön, ich bewillige Ihnen einen 
Urlaub von zehn Tagen. Wenn es Ihnen 
bis dahin gelingen sollte, diese Ange- 
legenheit aus der Welt zu schaffen, kann 
ich das nur begrüßen.“ 


Ein paar Tage später — Carolin Ah- 
lers wartete im Krankenhaus auf ihre 
Operation, und ihr Vater bemühte sich, 
seine Erbschaft einzutreiben — tuckerte 
ein grüngrauer Volkswagen durch die 
Offizierssiedlung der Luftwaffe. Darin 
saßen zwei Männer in Zivil. Vor dem 
Haus, in dem Hauptmann Ahlers wohn- 
te, stiegen sie aus und klingelten. 

Als die Tür geöffnet wurde, stellte der 
eine seinen Fuß dazwischen, während 
der andere sanft fragte: „Sind Sie Frau 
Ahlers?“ Und als diese Frage bejaht 
wurde: „Wo ist Ihr Mann?" 

„Verreist“, sagte Frau Ahlers. 

„Sieh mal einer an! Doch nicht etwa in 
Richtung Sowjetzone?" 

„Mein Mann ist zu seiner Schwester 
nach Bayern gereist. Um eine finanzielle 
Angelegenheit zu regeln — glaube ich.“ 

„Das glauben Sie? Also wissen Sıe es 
nicht. Bayern grenzt an die Sowjetzone." 

„Derartige Verdächtigungen*, sagte 
Frau Ahlers empört, „muß ich mit aller 
Entschiedenheit zurückweisen.” 

„Wie Sie wollen, Frau Ahlers. Wenn 
ich Sie richtig verstehe, sind Sie ent- 
schlossen, uns jede weitere Auskunft zu 
verweigern?“ 

„Ja — unter diesen Umständen." 

Die beiden blinzelten sich an. Dann 
nickten sie und trotteten davon, um die 
Nachbarn zu befragen. 

Ein paar Stunden später glaubte jedeı 
in der Offizierssiedlung zu wissen, daß 
es bei Ahlers „stank”. Die Gerüchte 
wuchsen lawinenartig an: Aus Andeu- 
tungen wurden handfeste Verdächtigun- 
gen. Die einen sprachen von Fahnen- 
flucht, andere von Kontakten mit Ost- 





Fragen Sie 


in Ihrem Fachgeschäft 


nach 


dieser Probierfeile ... 


... damit Sie sich selbst überzeugen können, 
wie elegant, exakt und schnell diese neue 
Nagelfeile Ihre Fingernägel in die gewünschte 
Form bringt. Das Geheimnis: eine Schicht 
feinstersynthetischer Diamanten undSaphire 
in rostfreiem Nickel. Bei lackierten Finger- 
nägeln splittert der Lack nicht ab. Die Nagel- 
ränder werden völlig glatt, Strumpfe können 
nicht mehr beschädigt werden. 


en II 


Diamant-Saphir-Nagelfeile 
lacksicher und strumpfsicher 
In 3 Größen ab DM 4,95 


Fragen Sie ausdrücklich nach der echten 
Diamon Deb-Feile. Lassen Sie sich keinen 


Ersatz verkaufen. 
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ayenten — auch das Wort „Landesver- 
rat“ fiel. 

Die Amtspersonen hatten sich inzwi- 
schen in die Luftwaffenkaserne begeben. 
Hier trennten sie sich — der eine suchte 
Oberst Turner auf, der andere, der we- 
sentlich robuster war, betrat jene Büro- 
räume, in denen noch vor wenigen Ta- 
gen Hauptmann Ahlers gearbeitet hatte. 

„Wo ist der zuständige Chef von die- 
sem Laden?“ wollte er wissen. 

Er hatte weder einen Gruß hervorge- 
bracht noch sich vorgestellt. 

Der diensttuende Unteroffizier infor- 
mierte zunächst Oberfeldwebel Voßler. 

Als Voßler eintrat, lehnte der Zivilist 
am Türpfosten. 

„Wen haben wir denn da?“ sagte Voß- 
ler munter. 

„Wer sind Sie?" fragte der Fremde 

„Jch bin hier zu Hause“, erklärte Voß- 
ler. „Und wenn hier jemand aufkreuzt, 
muß er sich vorstellen.“ 

„Ich halte mich hier dienstlich auf.“ 

„Ich auch — und zwar schon seit Jah- 
ren.“ Voßler stand breitbeinig da: „Ent- 
weder Sie zeigen mir sofort Ihren Aus- 
weis — oder ich lasse Sie hinaustrans- 
portieren.“ 

Auf diese Drohung hin zückte der Zivi- 
list seinen Ausweis. Voßler las: Ober- 
feldwebel Groß, Angehöriger des MAD 
— des Militärischen Abwehrdienstes ... 

„Ich habe den Fall Ahlers zu unter- 
suchen“, erklärte der Mann vom MAD 
nunmehr sachlich. „Und ich muß Sie bit- 
ten, mich daran nicht zu hindern.“ 

„Blödsinn“, sagte Voßler. „Einen Fall 
Ahlers gibt es überhaupt nicht.“ 

„Das lassen Sie gefälligst meine An- 
gelegenheit sein. In diesem Zusammen- 
hang jedenfalls muß ich mit Hauptmann 
Treuberg sprechen. Außerdem suche ich 
einen Oberfeldwebel Voßler.“ 

„Der bin ich.“ 

Der andere blickte ungläubig. Seine 
Stimme klang sanft und geradezu be- 
sorgt: „Ich fordere Sie auf, sich zur Ver- 
fügung zu halten.“ 


Die Verhandlung gegen den Grena- 
dier Martin Recht wegen Vergehens ge- 
gen den Paragraphen 25 des Wehrstraf- 
gesetzbuches — 

Wer es unternimmt, gegen einen Vor- 

gesetzten tätlich zu werden, wird mit 

Gefängnis oder EinschließBung 

bestraft — R 
schleppte sich reichlich mühsam voran. 

Der Vorsitzende, Amtsgerichtsdirektor 
Dr. Bohlen, erklärte wiederholt: „Wir 
wollen nichts überstürzen. Wir können 
hier nicht gründlich und behutsam genug 
vorgehen. Herr Recht” — er verschmähte 
das Wort Angeklagter —: „Wenn ich Sie 
richtig verstehe, dann waren Sie sich 
also der Tatsache nicht bewußt, daß Sie 
in jener fraglichen Nacht einem Vorge- 
setzten gegenüberstanden.” 

„Jawohl, Herr Vorsitzender“, versi- 
cherte Recht nach kurzem, ermuntern- 
dem Blick seines Anwalts. „Ich sah in 
ihm nur den Kameraden, der mit mir 
auf der gleichen Stube lag.” 

„Aber Sie wußten, daß Streicher zum 
Unteroffizier befördert worden war!“ 

„Jawohl“, erklärte Recht. 

Er war der denkbar schlechteste Ver- 
treter seiner Sache. Denn er hatte ein 
Gewissen — und dieses redete ihm ein, 
daß er nicht völlig schuldlos war. . 

Somit war erwiesen: Ein Zusammen- 
stoß hatte stattgefunden. Recht unter- 
nahm keinen Versuch, diesen Vorgang 
zu leugnen. 

„Das spricht nur für meinen Mandan- 
ten“, behauptete der Verteidiger. 

„Das beweist, daß die Anklage zu 
Recht besteht!“ behauptete der Vertre- 
ter der Anklage dagegen. 

Dann wurde der Entlastungszeuge 
Kamnitzer vernommen. 

Er teilte zunächst seine Personalien 
mit. „Und nun kommen wir wohl zur 
sogenannten Sache?“ fragte er. 

Das bestätigte Dr. Bohlen. 

Kamnitzer trat einen Schritt näher, als 
wolle er eine halbwegs private Unter- 
haltung anbahnen. „Ich will ja nicht 
danach fragen, Herr Vorsitzender, ob Sie 
schon einmal einen über den Durst ge- 
trunken haben — aber so was können 
Sie sich vorstellen, nicht wahr?“ 

„Das kann ich mir vorstellen.“ 

„Nun gut. Fragt sich jetzt: Kann man 
überhaupt diesen Vorgang als ein einzi- 
ges, in sich geschlossenes Ereignis sehen? 
Wenn zwei Menschen auf engstem Raum 
aufeinanderprallen und der eine dabei 
auf sein Hinterteil fällt — ist das schon 





Weil er einstellbar ist. 


Es war Muttis Idee, ihm einen Elek- 
trorasierer zu schenken. Aber woher 
sollte sie wissen, welcher der richtige 
für ihn ist? 

Sie konnte ihn fragen. Aber nein. 
Dann wäre es ja keine Überraschung 
mehr. 

Was tun? 

Plötzlich hatte sie’s: derneue Reming- 
ton 25 ist der richtige. Weil er einstell- 
bar ist. 

Mit einer Fingerbewegung kann er 





den Remington 25 auf seinen besonde- 
ren Bart und seine Haut einstellen. 

Er kann ihn auf gründliche und zu- 
gleich sanfte Rasur einstellen. Er kann 
seine Idealrasur wählen — die einzige 
Rasur, die für ihn richtig ist. 

Na bitte. Muttis Überraschung ist 
gelungen. Er findet ihn prima. 

Der neue Remington 25 ist ein ganz 
persönliches Geschenk. Nützlich — und 
mit einem Hauch von Luxus. Dabei 
kostet er nur 93 Mark. 


REMINGTION’25 
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Hier zeigt der weiße Punkt das beruhigte 


reflexzentrum, wo Husten ausgelöst wird. 
Hier ist das Hustenreflexzentrum gereizt. 


Die neue Wick Hustenkur Formel 44 


Stoppt Husten schnell 


Spezieller neuer Bestandteil wirkt direkt auf das Hustenreflexzentrum 


Im Hustenreflexzentrum werden die krampfartigen 
Hustenstöße ausgelöst. Das Hustenreflexzentrum wird durch 
Reizung und Entzündung in den Atemwegen erregt. 

Der Wick Hustenstiller in „Formel 44” wirkt direkt 
auf das Hustenreflexzentrum und stoppt dadurch den 
quälenden trockenen Hustenreiz. 

Husten wird schnell gestillt, zugleich lindert „For- 
mel 44” Reizungen in Rachen und Hals. 

Formel 44 ist in aller Welt millionenfach erprobt 
und bewährt. Keine Magenbeschwerden — keine unange- 
nehmen Nebenwirkungen. 


Die Hustenkur, die wieder ruhig schlafen läßt — 


Formel 44 mitiem wick 





Hustenreflexzentrum: „Formel 44” stoppt 
den Husten direkt im Hustenreflexzentrum. 











Formel 


dd 


EXTRA STARKE 
HUSTENKUR 











Formel 
44 
HUSTENKUR 


In allen Apotheken 


Hustenstiller 
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alles? Was kann nicht alles dazu geführt 
haben! Schuld daran kann schließlich 
auch das Bohnerwachs sein! In Wirklich- 
keit handelt es sich doch um zwei Men- 
schen, die monatelang zusammengelebt 
haben — Recht, Streicher und ich bilde- 
ten einen kleinen Winkel dieser Garni- 
son; sozusagen Bett an Bett...“ 

„Genügt, genügt.“ Der Vorsitzende 
winkte ab, bemüht, das Thema nicht aus- 
zuweiten. „Ich danke Ihnen für Ihre Aus- 
führungen — ich empfinde sie als auf- 
schlußreich.“ 

Damit war die Verhandiung abge- 
schlossen. Die Einvernahme weiterer 
Zeugen hielt Amtsgerichtsdirektor Dr. 
Bohlen nicht mehr für nötig. Unbeweglich 
hörte er sich die Ausführungen des An- 
klagevertreters und des Verteidigers an, 
um nach einer Beratung von zwanzig 
Minuten das Urteil zu verkünden: 

„Drei Monate Gefängnis — mit Bewäh- 
rung.“ 





Als der Hauptmann Ahlers von sei- 
nem Urlaub zurückkehrte — zwei Tage 
früher als vorgesehen — berichtete ihm 
seine Frau, was inzwischen geschehen 
war. Danach meldete sich Ahlers so- 
gleich bei Oberst Turner. 

„Das alles“, sagte Oberst Turner ab- 
lehnend, „ist höchst bedauerlich.” 

„Es ist infam! Während ich, Herr 
Oberst, mit Ihrer Zustimmung unter- 
wegs gewesen bin, um Geld aufzutrei- 
ben, haben die Nachforschungen des 
MAD mein Ansehen untergraben und 
meine Familie diffamiert.“ 

„Das tut mir leid“, sagte der Oberst 
kühl, „aber derartige Folgen haben Sie 
sich selbst zuzuschreiben. Übrigens: Sie 
haben mich bewußt getäuscht — um 
nicht zu sagen: Sie haben mich vor- 
sätzlich belogen!“ 

„Das verstehe ich nicht.“ 

„Was ist mit den dreitausend Mark, 
die Sie sich von Voßler geliehen ha- 
ben? Von Voßler, einem Oberfeldwebel 
— also einem direkten Untergebenen! 
Wollen Sie das etwa leugnen?“ 

„Nein — natürlich nicht! Aber diese 
Summe hat nichts mit meinen eigentli- 
chen Schulden zu tun — Viktor Voßler 
ist mein Freund.“ 

„Ahlers, Sie haben mir eine Meldung 
gemacht, und ich habe Ihnen vertraut 
und Ihnen Gelegenheit gegeben, be- 
sagte Angelegenheit zu ordnen. Inzwi- 
schen hat sich jedoch herausgestellt, daß 
diese Meldung falsch war...“ 

„Höchstens unvollständig, Herr 
Oberst. Ich bin mir nicht bewußt, irgend 
etwas getan zu haben, das gegen meine 
Ehre als Offizier verstößt.“ 

„Das will ich gar nicht bestreiten, Ah- 
lers — aber das muß jetzt das Gericht 
entscheiden.“ 

Und das Gericht entschied. Es war das 
Truppendienstgeriht F, und es ent- 
schied folgendermaßen: 

„Erstens — der Beschuldigte wird aus 


dem Dienst entfernt. Zweitens — dem 
Beschuldigten wird Unterhaltsbeitrag be- 
willigt.“ 


„Na also“, kommentierte der Verteidi- 
ger von Ahlers. „Korrekt. Mehr konnte 
man nicht erwarten.” 

Damit war die militärische Laufbahn 
des Hauptmann Ahlers beendet. 


Dunkel waren auch die Tage des Ma- 
jors Bornekamp. Dafür hatte Herbert 
Asch gesorgt: Das ominöse Zeitungs- 
interview war inzwischen erschienen und 
wirbelte Wolken von Staub auf. 

Es trug dazu bei, daß sich Borne- 
kamps total kriegerishe Äußerungen 
auch außerhalb des Leserkreises der Lo- 
kalzeitung herumsprachen. Eine große 
Illustrierte, ein Rundfunkkommentator 
und ein Abgeordneter griffen die Sache 
auf. Die Folge davon war ein publizisti- 
scher Wolkenbruch — und er drohte Bor- 
nekamp in die Abwässer der Macht- 
kämpfe zu spülen. 

- Da aber Bornekamp sich unschuldig 
fühlte, mußte er jemanden finden, dessen 
Schuld sich erweisen ließ. Und der Ma- 


jor fand gleich mehrere. Vor allem den 
Oberleutnant von Strackmann... 

Als die Brigade verlangte: Abzustel- 
len für eine neue Einheit im Heide- 
gebiet sind ein Feldwebel, drei Unteroffi- 
ziere, zwölf Mannschaftsdienstgrade — 
ordnete er an: „Dritte Kompanie.“ 

Der Oberleutnant von Strackmann 
nahm die Anordnung entgegen und be- 
freite sich von jenen Elementen, die in 
seinen Augen unerwünscht waren. 

«„Erledigen Sie das umgehend, Kirsch- 
ke“, befahl er. „Als Feldwebel nehmen 
Sie Rammler, als einen der drei Unter- 
offiziere diesen Streicher und als Mann- 
schaften den ganzen schäbigen Haufen 
der Stube dreizehn — einschließlich 
Kamnitzer, versteht sich.” 

Rammler und Streicher notierte Kirsch- 
ke mit Vergnügen. Zu ihnen gesellte er 
weitere Ellenbogen- und Schaumschlä- 
gertypen. Nicht aber Recht — dessen Ta- 
ge in der Bundeswehr gezählt waren. 
Auch nicht Kamnitzer. Der war lediglich 
in der Aufstellung verzeichnet, die der 
Oberleutnant durchlas — nicht jedoch 
in den anderen, die er gleichzeitig unter- 
schrieb. 

Später — als es bereits zu spät war 
— operierte Kirschke ganz einfach mit 
der Behauptung, er müsse sich verhört 
haben. Denn er wäre sicher gewesen, 
die Worte „Stube 13 — ausschließlich 
Kamnitzer“ vernommen zu haben. „Man 
muß immer möglichst deutlich sprechen 
beim Militär; und alles genau durchle- 
sen, was man unterschreibt.“ 

Jetzt jedenfalls rief der Oberleutnant 
von Strackmann, während er die 
schwungvoll unterschriebenen Papiere 
von sich schob: „Weg mit dieser Aus- 
schußware — an den Arsch der Welt mit 
ihr! Das wird ein schöner Haufen wer- 
den!“ Er lächelte befriedigt vor sich hin, 

„Chef des Ganzen“, ordnete Borne- 
kamp abschließend an, „wird Oberleut- 
nant von Strackmann.“ 


Im Warteraum der Klinik von Profes- 
sor Martin saß Carolin Ahlers auf einem 
Stuhl und blickte mit so verträumtem 
Ausdruck vor sich hin, als sei der blank- 
gebohnerte Fußboden ein Blumenfeld. 

In der offenen Tür stand Martin Recht 
— in einem dunklen Zivilanzug. Er be- 
trachtete sie mit besorgter Zärtlichkeit 
— sie kam ihm bleich, erschöpft und 
sehr hilfsbedürftig vor. „Carolin...“ 

Sie sah auf, und ihr Gesicht rötete sich 
zart. 

„Ich bin gekommen, Carolin, um dich 
abzuholen.“ u 
„Das ist schön“, sagte sie. „Bitte be- 
wege dich nicht! Ich will dir etwas zei- 

gen.“ 

Sie erhob sich. Aufrecht stand sie da. 
Und dann setzte sie sich in Bewegung. 
Sie ging gerade, ohne Zögern, sicher und 
leicht. Glücklich stand sie dicht vor ihm. 

„Du kannst richtig gehen“, sagte Mar- 
tin Recht beglückt. 

„Ja — ich kann endlich richtig gehen!“ 
Carolin ließ sich gegen ihn fallen. 

Sie spürten ihre Gesichter — ihre 
Haut war heiß, und ihr Atem ging 
schwer. 

„Ich freue mich”, sagte Carolin, sich 
sanft lösend, „daß du gekommen bist, 
um mich abzuholen. Du hast doch hof- 
fentlich keine Schwierigkeiten deshalb 
gehabt?“ 

„Ich bin kein Soldat mehr.“ 

Carolin blickte ihn besorgt und fra- 
gend an. Und fast hastig sagte sie dann: 
„Um so besser, Martin! Ich meine: Ein 
Soldat in der Familie genügt! Vater er- 
setzt Dutzende davon — findest du das 
nicht auch?“ 

„Er ist der anständigste Mensch, den 
ich kenne“, sagte Recht. Mehr nicht. 

Carolin wurde unruhig. „Martin, ir- 
gend etwas ist geschehen — das spüre 
ich doch. Ist Vater — verunglückt?“ 

„Nein, Carolin.” 

„Was dann?“ 

„Unannehmlichkeiten — im Dienst.“ 

Sie war erleichtert. „Wirklich nur 
das?“ 

„Nur das — aber vergiß nicht, wie- 
viel deinem Vater das bedeutet, was er 
Dienst nennt.“ 

„Ach was!“ meinte Carolin, nun wie- 
der munter. „Ich bedeute ihm sicherlich 
mehr — glaubst du das nicht auch?“ 

„Das glaube ich nicht nur, das weiß 
Id... 

Zwanzig Minuten später führte Mar- 
tin Recht seine Carolin in ein Neben- 
zimmer des Hotels Asch. Hier war ein 


Tisch festlich gedeckt und mit Blumen 
geschmückt. 

„Deine Eltern kommen gleich. Nur ein 
paar Minuten werden wir noch allein 
sein, und ich habe dir so viel zu sagen. 
Ich weiß bloß nicht, wie ich anfangen 
soll —" 

"Es kann nicht wichtig sein, Martin.” 
Carolin lehnte sich an ihn. „Denn das 
für mich Wichtigste weiß ich bereits.“ 

Er wollte den Arm um sie legen, sie 
an sich ziehen, ihr sagen, daß sie für ihn 
die Welt wäre, seine Welt, die ganze 
Welt — nichts Besseres fiel ihm ein. 
Doch er sagte es nicht. Er kam nicht da- 
zu: Der Gefreite Kamnitzer erschien. 

„Ich störe vermutlich! Aber das macht 
nichts! Nun, Mädchen — ist der Profes- 
sor sein Geld wert gewesen?“ 

„Ich kann nicht nur gehen — ich kann 
jetzt sogar tanzen“, behauptete Carolin. 

„Das muß ich ausprobieren!“ Kamnit- 
zer schritt auf Carolin zu und verbeugte 
sich tief: „Darf ich um den nächsten 
Walzer bitten?“ Er summte vor sich hin. 

Sie drehten sich zunächst wie Puppen 


auf einer leicht eingerosteten Spieluhr. 
Doch bald wurden ihre Bewegungen 
leichter, lockerer, unbekümmerter. Ihre 
Körper begannen sich zu wiegen, von- 
einander zu lösen, zu entschweben. 

„Carolin“, sagte Kamnitzer endlich, 
„was ist Ihnen das wert?“ 

„Was denn, Karl?” 

„Die Tatsache, daß Sie gehen, tanzen 
und laufen können — auch Tennis spie- 
len, schwimmen, radfahren, Berge bestei- 
gen! Was ist Ihnen das wert?” 

„Was soll ich dazu sagen?“ Carolin 
war verwundert. „Ich weiß nur so viel: 
Ich habe das Gefühl, daß für mich ein 
neues Leben anfängt — vielleicht sogar 
mein eigentliches Leben.“ 

„Das heißt, daß kein Preis dafür hoch 
genug ist?“ 

„Ja, genau das.“ 

„Damit sind wir auf dem 
Dampfer!“ rief Kamnitzer. 

„Karl“, sagte Martin Recht behutsam. 
„Ich glaube nicht, daß dieses Thema jetzt 
schon angebracht ist.” 

„Unsinn!“ erklärte Kamnitzer. „Das ist 


richtigen 


jetzt fällig. Denn Ihre Ansicht, Carolin, 
ist auch genau die Ihres Vaters.“ 

„Was wollen Sie damit sagen, Karl?“ 

„Daß man immer damit rechnen sollte, 
nichts geschenkt zu bekommen. Alles 
hat seinen Preis — und der muß be- 
zahlt werden. Das sogenannte Schick- 
sal mutet oft wie eine prompt funktio- 
nierende Inkassogesellschaft an.“ Und 
er erzählte die Geschichte von Carolins 
Vater. 

Carolin hörte schweigend zu. 

Als er geendet hatte, legte Martin sei- 
nen Arm um ihre Schulter. „Jetzt weißt 
du alles: Ich bin vorbestraft.“ 

„Lassen Sie nicht zu, Carolin, daß er 
sich allzu wichtig macht!” rief Karl Kam- 
nitzer von der Ecke des Zimmers her, wo 
die Flaschen standen, die zur Feier be- 
reitgestellt waren. 

„Du hast gut reden“, sagte Martin 
Recht. „Du stolperst über kein Hinder- 
nis, weil du alle umgehst — oder ab- 
baust — oder den Leuten einredest, daß 
sie gar nicht existieren.“ 


„Eine Methode, die ich nur jedem 
empfehlen kann!“ Kamnitzer betrachtete 
genußvoll das Etikett einer Flasche — 
darin war alter Kognak. „Im übrigen 
habt ihr von mir in den nächsten Minu- 
ten keinerlei Störungen zu erwarten — 
falls ihr das ausnutzen wollt.“ 

Er drehte den beiden den Rücken zu 
und füllte ein Glas bis zum Rand. 

„Martin“, sagte Carolin leise, „als ich 
krank in der Klinik lag, da hast du mir 
geschrieben, daß du mich liebst.“ 

„Ja — das habe ich geschrieben, Ca- 
rolin.“ 


„Nur so, Martin — etwa, um mir die 
Operation zu erleichtern?“ 
„Nicht nur so.“ 


„Dann ist alles gut“, sagte Carolin. 
„Nichts sonst kann wichtig sein.“ 


ENDE 


Der Roman „08/15 heute“ ist in ungekürzter 
Fassung als Buch im Verlag Kurt Desch, 
München—Wien—Basel, erschienen, 





Die gute Hausfrau läßt sich nichts vormachen 


AEG-Teppichklopfgerät f 


AEG-Foen 
handlich, leistungsstark, geräuschlos 


AEG-Ventitherm 
Heizofen und Ventilator in einem Gerät 


klopft, bürstet, saugt Ä 





sie wählt AEG-Elektrogeräte 


Seit Jahrzehnten wählen erfahrene Haus- 


frauen AEG-Geräte. Sie wissen: AEG 
kennt ihre Wünsche ganz genau. Und die 
AEG rechifertigt dieses Vertrauen mit 


jedem Gerät. 


Bevor der AEG-Leichtbügler »Perfect« 
auf den Markt kam, haben AEG-Inge- 
nieure genau getestet, wie dieses Gerät 
beschaffen sein muß. Hausfrauen wurden 


gefragt. Ihre Anregungen berücksichtigt. 
Erst dann entwickelte die AEG denLeicht- 
bügler »Perfect«. Ein Gerät, wie es sich 


die Hausfrau wünscht: 


Der offene, handliche Griff, die super- 


flache, hochglanzverchromte Haube und 
die unverwüstliche Stahlsohle ermög- 
lichen ein müheloses Bügeln auch der 
schwierigsten Stellen. Der funkentstörte 
Temperaturwähler garantiert gewebege- 


rechte Bügeltemperaturen. 


AEG 


























AUS 


ERFAHRUNG 


GUT 


AEG-Tisch- und Wärmegeräte 

werden Ihnen überali 

gern unverbindlich vorgeführt. 
Prospekte erhalten Sie auch, wenn Sie 
nebenstehenden Coupon 

an die AEG in Nürnberg einsenden. 


An die AEG-Hausgeräte-Werke, Abt.T 11, 85 Nürnberg, Postfach 180 
Senden Sie mir bitte kostenlos Prospekte über AEG-Tisch- und Wärmegeräte. 


Name: 
Ort: 


Straße: 
(Bitte ausschneiden und auf eine Postkarte — Porto 15 Pf — kleben) 


INTERN 81 


NICH | ı HEUTE 


Er tötete 


ie Augen von Tränen gerötet, 

standen am Abend des 22. No- 

vember Hunderte von Texanern 
vor dem Polizeihauptquartier in Dallas. 
Sie beobachteten die Einlieferung 
Lee Oswalds. Sie sahen den Mann, 
der den Präsidenten erschossen hatte. 
In die Trauer um John F. Kennedy 
mischte sich Haß. Haß gegen Oswald. 
Im Inneren des Gebäudes standen Poli- 
zeireporter. Unter ihnen ein auffällig 
eleganter Mann, der kein Reporter war, 
ein Mann, der aber gern die Gesellschaft 
der Polizeireporter suchte: Jack Leon 
Rubenstein, 52 Jahre alt. Er ließ Os- 
wald keine Sekunde aus den Augen. 
Rubenstein ging nach Hause. Er weinte. 
Am Sonnabend, dem 23. November, 
hockte er stundenlang vor dem Fern- 
sehschirm. Er nahm alles auf, was über 
die Ermordung des jungen Präsidenten 
und über die Aufklärung der Bluttat 
gesendet wurde. Er weinte wieder, 
lange, laut, hemmungslos. 
Seine Nachtlokale hatte er schon am 
Freitag für mehrere Tage geschlossen. 
Rubenstein beschloß, Kennedys Rächer 
zu werden. Er wollte nicht abwarten, zu 
welchen Ergebnissen die Justiz- und 
Polizeimaschine kommt. Er wollte han- 
deln, schnell, hart, kurz. Er wollte 
rächen, wie die Helden amerikanischer 
Kriminalromane rächen. Er wollte Ge- 
rechtigkeit üben — ohne auf das Recht 
zu achten. 
Am Sonntag -gelang es dem fülligen, 
kaum 1,70 Meter großen Rubenstein, 
im Polizeihauptquartier wieder in die 
Nähe Oswalds zu kommen. Seine Be- 
Sean zur Polizei erlaubten ihm 
as. 
Als Oswald, von zwei stämmigen Ge- 
heimpolizisten flankiert, in den Wagen 
geladen werden sollte, dessen Ziel das 
Bezirksgefängnis war, drängte sich 
Rubenstein an die Gruppe heran. Er 
zog seinen Revolver. Dann schrie 
Rubenstein: „Du verfluchter Hund.“ 
Und er schoß Oswald in den Leib. Der 
schrie auf vor Schmerz und sank zu- 
sammen. Um 13.07 Uhr Ortszeit starb 
Oswald im selben Parkland-Kranken- 
haus, wo Präsident Kennedy am Freitag 
zuvor seine Augen für immer geschlos- 
sen hatte. 
Rubenstein hatte seine Rache. Ruben- 
stein hat zugleich eine ordentliche Un- 
tersuchung des Präsidentenmordes ver- 
hindert. Auf Rubensteins Konto muß 
mit als Schuld gebucht werden, daß es 
wohl niemals möglich sein wird, den 
Tod John F. Kennedys endgültig zu klä- 
ren. Er hat Justitia noch eine Binde vor 
die Augen gelegt. 
Später, schon verhaftet, erklärte Ruben- 
stein: „Ich sah, wie Oswald grinste. Er 
schien so stolz auf seine Tat zu sein. 
Ich mußte immer daran denken, daß die 
Kommunisten Oswald zu uns geschickt 
haben, damit er unseren Präsidenten er- 
mordet. Ich mußte immer daran denken, 
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Kennedys Mörder 


Ruby liebte immer die Gewalt 





Glühender Patriotismus und 
grenzenloses Geltungsbedürfnis — das sind die 
Motive, die den Barbesitzer Jack Rubenstein 
zu einer Wahnsinnstat trieben: zum Mord am 
Mörder des Präsidenten Kennedy. 


wie groß Jackies Leid war, und daß 
Caroline und John nun keinen Vater 
mehr haben. Mir ging auch ein Brief an 
Caroline nicht aus dem Kopf, den ich in 
der Zeitung gelesen hatte. Es war alles 
so traurig.” 


Keine Sekunde gab Rubenstein Bedau- 
ern zü erkennen. Keine Sekunde sah er 
ein, daß er mit der Ermordung Oswalds 
schwerwiegende Komplikationen “ bei 
der Aufklärung des Attentates verur- 
sacht hat. 





Zeit seines Lebens schwankte Ruben- 
stein zwischen Extremen. Er war mal 
reich, mal arm, mal mit der Polizei im 
Konflikt, mal Freund der Polizei, mal 
gütig bis zur Selbstaufgabe, mal brutal 
wie ein notorischer Schläger. 

Jack Leon Rubenstein entstammt einer 
jüdisch-orthodoxen Familie in Chikago. 
Bis zuletzt besuchte er freitags und 
sonnabends die Synagoge von Dallas. 
Eine seiner vier Schwestern: „Er ist so 
fromm. Und er liebte den Präsidenten 
über alles. John Kennedys Tod ging ihm 
näher als der Tod unseres 88jährigen 
Vaters vor einigen Jahren.“ Die Familie 
Rubenstein in Chikago war arm. Die 
acht Kinder, vier Jungen und vier Mäd- 
chen, mußten sich selber durchboxen. 
Fünf studierten. Rubenstein gehörte 
nicht zu den fünf. Vielleicht ist das einer 
der Gründe für seinen ans Wahnsin- 
nige grenzenden Geltungstrieb. 

Der junge Rubenstein war ein Schwär- 
mer. Am meisten schwärmte er für den 
Präsidenten Franklin Delano Roosevelt. 
Er glühte für den demokratischen 
Reformer, der Amerika behutsam aus 
dem Tief der Weltwirtschaftskrise hin- 
ausführte. Wenn Bekannte des jungen 
Mannes abfällig über den Präsidenten 
sprachen, dann brauste Rubenstein auf. 
Er verprügelte viele Menschen, die 
Roosevelt nicht folgen wollten. Man 
kann sagen: politische Überzeugung 
war bei Rubenstein schon immer mit 
Gewalt verbunden. 

Die Jahre in Chikago brachten ihn nicht 
sonderlich weit. Er lebte von der Hand 
in den Mund. Immer fand er neue 
Tricks, Geld zu verdienen. Eine Zeit- 
lang ging er mit Brillantenköfferchen in 
Nachtbars. Sah er reiche Herren mit 
ihren Damen, ging er auf die Schönen 
zu und steckte ihnen Ringe an die Fin- 
ger. Dann machte er den Damen so viel 
Komplimente über das hinreißende Zu- 
sammenpassen von Ring und Finger, 
daß die Herren nicht umhin konnten, 
die Ringe zu kaufen. Sie ärgerten sich, 
aber sie zahlten. 

Rubenstein hatte sich inzwischen einen 
anderen Namen zugelegt: Ruby. Als 
Ruby veranstaltete er Amateur-Box- 
kämpfe. Als Ruby bildete er Mädchen 
für den Striptease-Tanz aus. Als Ruby 
drang er in das Nachtleben ein. In 
Chikago war ihm dabei das Glück nicht 
hold. „Racketeers“ wollten an seinen 
Geschäften teilhaben. Racketeers — das 
sind Gangster, die von Geschäftsleuten 
eine Gebühr dafür verlangen, daß sie 
deren Läden schützen. Zahlen die Ge- 
schäftsleute nicht, dann zertrümmern 
die Racketeers in der Regel das Mobi- 
liar. Racketeers treten unter dem Deck- 
mantel der Gewerkschaften auf. 

Ruby wollte ungern mit diesen Leuten 
teilen. Er ging vor elf Jahren nach Dal- 
las in Texas. In kurzer Zeit wurde er 
einer der großen Nachtclub-Besitzer in 
der 500 000-Seelen-Stadt. Zwei Lokale 
gehörten ihm: Das „Karussell“ im Zen- 
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trum und das „Las Vegas“ am Rande 
von Dallas. 

Hier entwickelte er sein gutes Verhält- 
nis zur Polizei und seinen Hang zur 
Mode. Zuerst zog er sich in Dallas gerne 
Wildwest-Kleidung an. Man nannte ihn 
deshalb „Cowboy-Jack”. Später wurde 
aus „Cowboy-Jack“ der „Dandy-Jack“, 
der Mann, der modische Extreme bevor- 
zugte. Seine Anzüge fielen wegen ihres 
kühnen Schnittes auf. Seine Krawatten 
stachen wegen ihrer grellen Farben ins 
Auge. Seine Finger waren mit schweren 
Brillanten bestückt. 

Weil sein Haar früh schütter wurde, 
trug „Dandy-Jack“ stets Hüte. Auch als 
er Oswald ermordete, hatte er einen 
Hut auf. 

Es fiel ihm leicht, zu jungen hübschen 
Mädchen in Kontakt zu kommen. Aber 
er blieb Junggeselle.. Im Vorort Oak 
Cliff bezog er eine kleine, gut einge- 
richtete Wohnung. Dieses Heim teilte 
er seit acht Jahren mit seinem Freund 
George Senator und mit zwei Dackeln 
namens Sheba und Clipper. 

Senator sagt über Ruby: „Er ist ein 
netter Mann und guter Kamerad.” 
Die Nachbarn in Oak Cliff sagen: „Er 
ist freundlich und zuvorkommend.” 
Anders denken da manche Angestellte 
seiner Nachtclubs, die seinen Jähzorn 
zu spüren bekamen. Da gibt es zum 
Beispiel eine Kellnerin, die ihm zu lang- 
sam zu arbeiten schien. Obwohl sein 
Haus voller Gäste war, obwohl sie ein 
Tablett mit vielen Bierflaschen und 
Gläsern trug, schlug er sie nieder. Er 
warf sie auf die Straße. Oft rühmte er 
sich, daß er keinen Rausschmeißer 
brauche. 

Er verdiente im Jahr rund 15000 Dollar 
dadurch, daß andere in seinen Etablisse- 
ments tranken und rauchten. Er selber 
aber trank nicht und rauchte nicht. 

Er bemühte sich um gute Kondition. In 
der Schwerathletikabteilung des Christ- 
lichen Vereins Junger Männer zu Dallas 
übte Ruby oft mit Hanteln und Ge- 
wichten. Er hielt sich in Form. Sein Ge- 
wicht zur Zeit der Ermordung Oswalds 
lag bei 210 Pfund. 

Wenn es das Wetter erlaubte — und das 


war in Texas oft der Fall — dann ging 
Ruby täglich zum Swimming-Pool sei- 
nes Appartement-Hauses in Oak Cliff. 
Immer wieder versuchte der Mörder Os- 
walds, in die Gesellschaftsspalten der 
Dallas-Presse einzudringen. Er besuchte 
Redakteure, verkaufte ihnen Geschich- 
ten aus seinem Unterhaltungsimperium, 
verlangte Aufnahme in die Klatsch- 
spalten. Dazwischen kamen regelmäßige 
Begegnungen mit der Polizei — freund- 
liche und unfreundliche: 

«1953 und 1954 wegen unbefugten 
Waffenbesitzes; 

oe 1954 Anzeige wegen Verstoßes gegen 
die Spirituosengesetze von Texas. Es 
kam nicht zum Prozeß. 

e 1959 und 1960 Anzeige und Anklage 
wegen Vergehens gegen die texanischen 
Bestimmungen für Tanzlokale. 
Ruby-Rechtsanwalt Howard: „In kei- 
nem Fall ist uns eine Verurteilung be- 
kannt.“ 

Polizisten waren als Sittenwächter oft 
Gast seiner Striptease-Häuser. Ruby 
bewirtete sie und fand ein gutes Ver- 
hältnis zu ihnen. Inzwischen rettete 
er einen Polizeibeamten aus den Hän- 
den von Schwerverbrechern. Zeugen: 
„Ruby kämpfte wie ein Tiger.“ 

Immer wieder suchte der Nachtclub- 
König von Dallas das Gespräch auf die 
beiden Männer zu bringen, die er am 
meisten verehrte: „Roosevelt und Ken- 
nedy sind große Klasse.” Dieses Wort 
„Klasse“ sprach er häufig aus. Er be- 
tonte immer wieder, er gehöre zur 
oberen „Gesellschaftsklasse”. Sein boh- 
render Ehrgeiz ließ ihm keine Ruhe. Er 
wollte auffallen, um jeden Preis. 

Am 24. November sah Ruby seine 
Stunde gekommen. Sein übersteiger- 
ter Patriotismus, aber mehr noch sein 
Drang danach, im Mittelpunkt des In- 
teresses zu stehen, trieben ihn zu dem 
Mord an Oswald. Er erreichte, was 
er wollte: Schlagzeilen in aller Welt, 
Schlagzeilen mit seinem Namen. Mit 
seiner Tat hat Ruby die Welt in Zweifel 
gestürzt — Zweifel, die wahrscheinlich 
niemals beseitigt werden. 

Rubys Schuld ist groß. 


sahen ihn 
sterben 


Der Arzt und der Pfarrer über die letzten 
Minuten John F. Kennedys 


hauses haben am 22. November ihre 


ganze Kunst aufgeboten, um Präsi- 
dent Kennedy zu retten. Dr. Tom Shires, 
Chefchirurg dieses Krankenhauses, Pro- 
fessor an der Universität von Texas, 
hat alle Schritte des Ärzteteams über- 
wacht. Er schilderte, was nach der Ein- 
lieferung des Präsidenten in das Kran- 
kenhaus geschah. Hier ist sein Bericht: 
„Vom medizinischen Standpunkt aus 
war es klar, daß Präsident Kennedy 
nicht mehr am Leben war, als er zu 
uns eingeliefert wurde. Er atmete nicht 
mehr, seine Pupillen waren starr. Das 


Si Ärzte des Parkland-Kranken- 


sind die Folgen einer tödlichen Kopf- 
wunde. Durch energische Wiederbele- 
bungsversuche, durch intravenöse In- 
fusionen (Bluttransfusionen) und alle 
in solchen Fällen üblichen Maßnahmen 
konnten wir eine leichte rhythmische 
Bewegung des Herzmuskels erzielen. 
Ich bin absolut sicher, daß der Präsi- 
dent nie wußte, was ihn getroffen hat. 
Selbst wenn sich ein Patient nach einer 
Gehirnverletzung erholt, treten fast 
immer bestimmte Störungen ein. Vor 
allem sind es epileptische Anfälle, die 
nicht bloß von der Verletzung herrüh- 
ren, sondern auch durch die Adhäsion 
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Unser vierter Tip für Sie 


- HIER#=4>Z ER NICHT! 


Der Weinstock ist ein recht anspruchsvoller Geselle, 
keine Asphaltpflanze und kein Vagabund. Er verlangt 
nicht nur das ganze Jahr hindurch treue Wartung, vor 
allem müssen ihm Boden und Klima zusagen, wenn er 
sich wohlfühlen soll. 


Die unnachahmliche Vielfalt, die Harmonie und den 
fruchtigen Geschmack, besonders unserer Weißweine, 
verdanken wir unserem ausgeglichenen, gemäßigten 
Klima. Unsere Nachbarn in südlicheren Ländern benei- 
den uns um diese Weine. 


In früheren Jahrhunderten wurden überall in Deutsch- 
land, auch in weniger geeigneten Gegenden, Reben 
angebaut. Später wurde man sehr anspruchsvoll. Heute 
sind sie nur noch dort zu finden, wo sie vom günstigsten 
Klima und den besten Bodenverhältnissen verwöhnt 
werden. Rebsorten, Jahrgang und der Boden, auf dem 
die Reben wachsen, bestimmen den Charakter unserer 
Weine. Vom Boden wollen wir hier sprechen. Nur zwei 
Beispiele: Die Schieferhänge des Rheines und der Mo- 
sel lassen spritzige, elegante, leichte und fruchtige 
Weine wachsen, während andererseits auf dem Vulkan- 
gestein des Kaiserstuhls in Südbaden vollmundige, 
körperreiche und glutvolle Weine gedeihen. Auf einer 
Reise durch die deutschen Weinlande können Sie viele 
dieser Zusammenhänge aufspüren. Um Ihnen die Reise- 
planung zu erleichtern, finden Sie auf der kleinen Karte 
unsere Weinbaugebiete. 
= 

Übrigens können Sie eine solche 
Reise auch ohne Auto oder Fahr- 
karte machen. Stellen Sie sich 
eine Weinprobe der verschiede- 
nen Weinbaugebiete zusammen 
und laden Sie hierzu Ihre Freun- 
de ein und trinken Sie den deut- 
schen Wein — 

- ganz einfach weil er schmeckt. 


. 
Freiburg i. Br. 
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HIER Il\\ HEUTE 


(Vernarbung) verursacht werden. Diese 
Anfälle können durch Medikamente 
kontrolliert und gestoppt werden. 
Aber das Damoklesschwert hängt 
immer über dem Patienten: Er weiß 
nicht, wann ein neuer Krampf eintreten 
wird. Er lebt daher in ständiger Angst. 
Die Patienten mit schweren Kopfver- 
letzungen sind die bedauernswertesten, 
die wir in unseren Hospitälern sehen. 
Sie sind immer tief deprimiert und zeit- 
weise verwirrt, also nicht nach Zeit 
und Raum orientiert. Ihre Intelligenz 
ist ihnen oft geblieben. Sie können 


noch denken, sie erkennen ein Objekt, 
aber sie sind nicht mehr fähig, das 
Wort und das Objekt in Zusammen- 
hang zu bringen. 

Aphasie nennt man diesen tragischen 
Zustand. Wir alle kennen das Gefühl 





der Ohnmacht, wenn wir uns an den 
Namen eines alten Freundes nicht erin- 
nern können. Dieses Gefühl — tausend- 
fach multipliziert — hat der Patient bei 
Aphasie. 

Wunden, wie sie der Präsident erlitt, 
sind im Weltkrieg überaus häufig. Im 
ersten Weltkrieg wirkten sie tödlich, 
selbst wenn die Kugel vitale Teile des 
Gehirns verschont hatte. Infektionen, 
die Gehirnhautentzündung hervorrie- 
fen, und Blutvergiftung führten dann 
den Tod herbei. Im zweiten Weltkrieg 
waren die Chancen auf Rettung schon 
viel größer, weil meistens ein neuro- 
chirurgisches Ärzteteam unmittelbar 
hinter den Linien arbeitete und sofort 
operieren konnte. Der Patient wurde 
dann mit dem Flugzeug ins nächste 
Hospital gebracht. Dies und die Ver- 


„Es war der traurigste Augenblick meines ganzen 
Lebens.“ Mit diesen Worten verließ Pfarrer 
Oscar Huber das Parkland-Hospital von Dallas, 
nachdem er Präsident Kennedy die Letzte Ölung 
erteilt hatte. 


wendung von Antibiotika, durch die 
Infektionen verhindert wurden, sowie 
Bluttransfusionen konnten manches Le- 
ben retten. Das weitere Schicksal des 
Verwundeten hing davon ab, welche 
Teile des Gehirns verletzt waren. Wun- 
den im Frontteil des Gehirns erzeugten 
die gleichen Wirkungen wie therapeu- 
tische Lobotomy, jene Operation also, 
bei der die Verbindung zwischen Stirn- 
hirn und Haupthirn unterbrochen wird. 
In den meisten Fällen ist der Patient 
dann paralysiert und zum Vegetieren 
verurteilt. 

Wir müssen dankbar sein, daß unser 
Präsident keinen Schmerz und keine 
Angst erdulden mußte. Für uns und 
seine Lieben ist es zumindest ein Trost, 
daß ihm nicht jener entsetzliche Zustand 
der Hilflosigeit beschieden war, den 
auch der Tapferste nicht überwinden 
kann.” 

Die Ärzte gaben ihr Letztes, um das 
Leben des Präsidenten zu erhalten. Die 
Kugel des Mörders war stärker. 


Die Spezialisten traten vom Operations- 
tisch zurück, als zwei katholische Geist- 
lihe in den Ambulanzsaal kamen: 
Pastor Oscar Huber, Pfarrer der Ge- 
meinde zur Heiligen Dreieinigkeit im 
Nordosten von Dallas, und sein Hilfs- 
pfarrer, James Thompson. 

Sie hatten während des Mittagessens 
die entsetzliche Nachricht über den 
Rundfunk gehört, sich sofort ins Auto 
gesetzt und waren zum Krankenhaus 
gefahren. Kaum stand der Wagen, da 
bahnten ihnen Polizisten auch schon 
den Weg zum Sterbenden. 

„Der Präsident war mit einem weißen 
Tuch bedeckt, neben ihm stand Mrs. 
Kennedy, den Blick zu Boden gesenkt. 
Ein Arzt sagte mir, daß das Herz noch 
ganz schwach schlage. Ob der Präsident 
noch lebte, weiß ich nicht. Ich bin Geist- 
licher, kein Mediziner“, erklärte Pastor 
Huber. 

Der Pfarrer zog das Tuch vom Gesicht 
des Präsidenten und erteilte ihm die 
_Absolution. „Ego te absolvo ab omnibus 
censuris et peccatis, in nomine Patris et 
Filii et Spiritus Sancti. Amen.“ — Ich löse 
dich von aller Schuld und allen deinen 
Sünden, im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.” 
Dann machte Pastor Huber das Kreu- 
zeszeichen mit dem Heiligen Ol auf der 
Stirn des Präsidenten. Dazu sprach er 
die Worte: „Per istam sanctam unctio- 
nem indulgeat tibi dominus quidquid 
deliquisti. Amen. — Durch diese Heilige 
Olung vergebe Gott der Herr dir alle 
Sünden, die du begangen haben magst.“ 
Pfarrer Huber gab dem Sterbenden 
seinen letzten Segen und wandte sich 
dann zu Mrs. Kennedy. 

„Ich sprach ihr mein Beileid aus und das 
Beileid meiner ganzen Gemeinde. Sie 
war wie gelähmt. Während der ganzen 
Zeit sprach sie kaum ein Wort. Nur auf 
Fragen gab sie kurze Antwort. Ihr Blick 
war an den Fußboden geheftet. Wenn 
sie jemand ansprach, sah sie kurz hoch. 
Ich versicherte ihr, daß wir für den 
Toten beten würden. Sie dankte mir, 
daß ich gekommen war und bat um 
eine Andacht.” 

In gemeinsamem Gebet standen die 
Witwe und der Pfarrer minutenlang 
neben dem toten Präsidenten. 

„Ich bin 32 Jahre Priester gewesen”, 
sagte später der grauhaarige, 70jährige 
Geistliche, „aber dies war mein trau- 
rigster Augenblick. Es war nicht das 
Blut, das ich sah. Ich habe schon vielen 
Unfall-Opfern die Letzte Ölung ge- 
geben. Seltsam, als ich neben dem toten 
Präsidenten stand, mußte ich unwillkür- 
lich an einen Jungen denken, den ein 
Auto buchstäblich zerrissen hatte. Er 
ging mir nicht aus dem Sinn.” 


Anti-Schuppen-Faktor. 













Volles, dichtes, 
gesundes Haar 


Es liegt nur an Ihnen! Sie können selbstverständlich so 
weitermachen wie bisher — oder Sie nutzen die Er- 
kenntnisse der Wissenschaft, die für Sie erarbeitet 
‚wurden. Jahrelange und mühevolle Forschung war not- 


. wendig, um Ihnen diese Vorteile bieten zu können: Mit 


Silvikrin führen Sie Ihrem Haar die biologisch notwen- 
digen Aufbaustoffe in der richtigen Zu- 
sammensetzung zu, ohne dabei auf die 
Vorzüge eines kultivierten, erfrischenden 
und wohlriechenden Haarwassers zu ver- 
zichten. Die morgendliche und abendliche 
Haarpflege mit Silvikrin-Haarwasser ist 
die bewährte und sinnvolle Methode, 
die Ernährung der Haarwurzeln sicher- 
zustellen. 


x 

Die Nährkraft von Silvikrin 

Bei jeder Anwendung dringt eine genau dosierte Quan- 
tität des in Silvikrin enthaltenen Konzentrates NEO- 
Silvikrin in den Haarboden ein. Diese Dosis enthält alle 
18 Grundstoffe, aus denen sich das Haar zusammensetzt. 
Sie gelangen bei kräftigem Massieren mit Silvikrin- 
Haarwasser in die Haarwurzeln. Die Mangelfunktionen 
des Körpers werden ausgeglichen. Das auf diese Weise 
gut ernährte Haar wächst kraftvoll nach. Es wird voll 
und dicht. 


Die Biologische Haarpflege 

‚hat sich in vielen Ländern der Erde mit 
Erfolg durchgesetzt. Sie beruht auf der 
einfachen und überzeugenden Tatsache, 
daß das Haar nur kräftig wachsen kann, 
wenn es ausreichend ernährt wird. Un- 
zählige Menschen verdanken Silvikrin 
ihren kraftvollen Haarwuchs. Verwenden 
Sie darum täglich Silvikrin-Haarwasser. 
Etwas Besseres können wir Ihnen für 








BIOLOGISCHES 
HAARWASSER 
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Silvikrin enthält zusätzlich einen hochwirksamen 
: ; se 

Erhältlich in allen Fachgeschäften 

Große Flasche DM 5,85, kleine Flasche DM 3,45 


f* Dr. Carl Hahn GmbH Düsseldorf 
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Silvikrin 


Jede Flasche 


Haarwurzeln 


Durch die tägliche und gründliche Massage der 
Kopfhaut mit Silvikrin werden den Haarwurzein 





erforderlich ist, 


ge 1-02 


Silvikrin-Haarwasser 
enthält in genauer 
Dosierung die Quantität 
NEO-Silvikrin, die bei 
täglicher Anwendung für 
die Ernährung der 
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Ruhige Feiertage — danach sehnen sich 
Millionen Menschen. Wie gut, daß es den 
echten Klosterfrau Melissengeist gibt. Er 
ist das große Naturheilmittel unserer Zeit — 
das auf ganz natürliche, auf unschädliche 
Weise Ruhe und Ausgleich schenkt. 


Man sagt daher mit Recht: h 


Und zur Erfrischung schenkt man das 
herrliche Klosterfrau Kölnisch 
Wasser Doppelt mit dem nach- 
haltigen Duft. Verlangen Sie in Ihrer 
Apotheke oder Drogerie aber aus- 
drücklich Klosterfrau 










ErhältlichinallenApothekenund Drogerien 










Nie war er 
so wichtig 
wie heute 





Meliffengeift 






Klosterfrau Kölnlech 
Wasser. Döppelt 

in vielen 
geschifackvallen 
Geschenkpackungen: 






Fortsetzung von Seite 42c 


Ich würde gern den Rest meines Lebens 
in Rußland zubringen. Unter ganz nor- 
malen Umständen. Wenn das Heirat, 
Familienleben und so weiter bedeutet 
— gut, okay.“ 

Die großartige Geste, mit der er damals 
dem Konsular-Beamten der US-Bot- 
schaft seinen amerikanischen Paß auf 
den Schreibtisch warf, war theatralisch, 
unernst, unecht. 

Damals erwartete die hübsche Marina 
Nikolajewna Prusakowa, Pharmazeutin 
im Stadthospital von Minsk, schon ein 
Baby von Lee Harvey Oswald. Er hei- 
ratete sie erst nach der Niederkunft im 
Rathaus von Minsk. 

Wie es überhaupt dazu kam? Oswalds 
Lebensweg ist chaotisch. Wirr wie seine 
Gedanken: 

„Zum erstenmal interessierte mich der 
Marxismus, als ich fünfzehn war. Eine 
alte Dame gab mir eine Broschüre zum 
Fall Rosenberg“. 

Die Rosenbergs waren ein Ehepaar im 
Sold der russischen Spionage, die den 
Sowjets amerikanische Atomgeheim- 
nisse verraten hatten und deswegen 
zum Tod auf dem elektrischen Stuhl 
verurteilt wurden. 

„Ich weiß nicht, warum ich mich aus- 
gerechnet an diese Druckschrift er- 
innere, aber damit fing es an. Wenig spä- 
ter war ich in Nord-Dakota. In einer 
Stadtbibliothek‘ fand ich ‚Das Kapital’ 
von Karl Marx. Genau das, wonach ich 
gesucht hatte. Es war, als ob ein sehr 
religiöser Mann zum erstenmal die Bi- 
bel in den Händen hält. Ein unvergeß- 
licher Augenblick“. 

Zwischen jenem unvergeßlichen Augen- 
blick, Mitte der 50er Jahre, und dem 
Mord lag eine lange Zeit. 

Was tat Lee Harvey Oswald in diesen 
Jahren ? 

„Als Siebzehnjähriger meldete ich mich 
freiwillig zur Marine-Infanterie“. 

Die Marine-Infanterie, das ist die härte- 
ste Truppe der amerikanischen Streit- 
kräfte. 

Tatsächlich: der dürre, schmale Os- 
wald meldete sich freiwillig. Er, der Ge- 
demütigte aus den Slums von New Orle- 
ans, wollte sich und der Welt beweisen, 
was für ein Kerl er war. Die härteste 
Truppe war gerade hart genug für ihn. 
Die Dokumente seiner militärischen 
Laufbahn lesen sich freilich weniger 





Ein stiller 
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mit Hass 
im Herzen 





Die Frau des Mörders 
Oswald: 

Nichts deutet darauf hin, 
daß sie mit dem 

Verbrechen ihres Mannes 
etwas zu tun hat. 

Sie will nicht in die 
Sowjetunion zurückkehren, 
obwohl sie kaum ein 

Wort Englisch spricht. 
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ruhmvoll als Oswald es sich erträumte. 
Da sind zwei Verhandlungen vor dem 
Kriegsgericht: eine in Japan, eine auf 
den Philippinen. Angeklagt wegen un- 
erlaubten privaten Waffenbesitzes. 
Urteil: Degradierung vom Stabsgefrei- 
ten zum Rekruten. 

Die andere Verhandlung, ein Viertel- 
jahr später, beschließt seine Laufbahn 
bei der Elitetruppe. Anklagepunkt: Be- 
leidigung eines Vorgesetzten. Mit so- 
fortiger Wirkung wird er zur Marine- 
Reserve versetzt und erhält seinen Ab- 
schied. 

Als Oswald im „Texas”-Kino verhaftet 
wird, trägt er noch sein Entlassungs- 
papier bei sich. Kein Dokument, auf das 
man stolz sein könnte. In der Rubrik 
Entlassungsgrund steht schlicht „Indi- 
sirable” — „unerwünscht“. 

„Immerhin, ich habe auch von den Seg- 
nungen der amerikanischen Gesellschaft 
profitiert“, gab Oswald zu. „Ich wurde 
ein Bücherwurm.“ 

Er las wahllos, was ihm unter die Fin- 
ger kam. Ohne Anleitung. Ohne Ziel. 
Mrs. Roberts, die Zimmerwirtin, bei der 
er sich in Dallas eingemietet hatte, wäh- 
rend seine Familie in einem billigen 
Vorort hauste, gestand der Polizei: 
„Was er las, machte mir eine Gänse- 
haut.” 

Detektivgeschichten, Wildwestromane, 
Abenteurerbücher, blutrünstige Krimi- 
nalstories — das war Oswalds Lektüre. 
„Er war ein verschrobener, verschlosse- 
ner, komischer Kauz.“ So Allen Graf, 
ein Mann von Oswalds Marine-Infan- 
terie-Einheit. 

„Ich hatte keine Ahnung, wo er steckte, 
was er machte.“ So Lee Harveys Bruder 
Robert L. Oswald, der als Vertreter 
einer Baustoffirma in der Nähe von 
Dallas ein leidlich gehendes Geschäft 
unterhält. 

„Er war verschlossen, still und ruhig. 
Wir haben nicht einmal gewußt, daß er 
Russisch konnte. Aber das muß er ja 
gekonnt haben, denn er hat eine Frau 
geheiratet, die außer „yes“ und „no“ 
kein Wort Englisch versteht. Er reiste 
wie ein Besessener. Er war eigentlich 
immer auf Achse. Bei uns ließ er sich 
nur selten sehen.” 

So Oswalds Schwägerin. 

Es gibt eine ganze Anzahl von Stimmen: 
daß er ein stiller, ruhiger, angenehmer 
Arbeiter war, bestätigten die zwei Chefs 
der Buchvertriebsfirma, bei der Oswald 
angestellt war — für 50 Dollar in der 
Woche. Daß er immer das traurige 
Schicksal seiner Mutter vor Augen 
hatte, bestätigten Kameraden aus der 
Marine-Infanterie-Einheit, in der er 
diente, 

Mrs. Giles, eine Schulkameradin des 
Mörders Oswald, erzählt: „Ich habe 
nie einen Menschen erlebt, der so ver- 
schlossen war wie Lee. Er hat nie ge- 
lächelt. Er sah immer traurig aus. In 
seinen Augen war niemals Leben. Aber 
in der Schule arbeitete er besessen. Er 
war der glänzendste Schüler unserer 
Klasse. Trotzdem, seine Gedanken 
waren seltsam konfus und wirr.” 

Die amerikanische Kriminalpolizei hat 
sich alle Mühe gegeben, Freunde des 
Mörders zu finden. Ihre Suche war er- 
folglos. Was bei den Nachforschungen 
herauskam, war nur eine lange Liste 
von Ortsnamen — Orte, in denen Os- 
wald Wochen, Monate, manchmal Jahre 
lebte, um eines Tages wieder zu ver- 
schwinden. Nirgendwo faßte er Fuß, 
nirgendwo fühlte er sich zu Hause. 
Für das bürgerliche Dasein seines Bru- 


ders empfand er nur Verachtung. Ein 
Telegramm, das der Bruder ihm 1959 
nach Moskau schickte, ließ er unbeant- 
wortet. Ein Telefongespräch, das eine 
Zeitung in Dallas zwischen seiner Mut- 
ter und ihm, zwischen Amerika und 
Rußland vermittelte, war von schnei- 
dender Kürze. 
„Hallo!“ 

„Ja, Hallo!” 
„Hör zu, Lee... 
Ein kurzes Knacken in der Leitung. Der 
Sohn hatte aufgelegt. 

Nach seiner Rückkunft aus Rußland, 
die ihm die amerikanische Botschaft in 
Moskau mit 435 Dollar und 70 Cents 
finanziert hatte, ohne daß er das Geld 
je wieder zurückgezahlt hätte, wurde er 
„politisch aktiv“. Er trat dem 1960 in 
New York gegründeten Kommitee „Fair 
Play for Cuba” bei, wurde Sektions- 
Chef für New Orleans. Wo er konnte, 
agitierte er für das Regime Fidel Ca- 
stros. 

Der Vorsitzende einer „Studentenver- 
einigung für die Befreiung Cubas“ erin- 
nert sich: „Er kam zu mir und bot sich 
als erfahrener Marine-Infanterist an, 
meine Leute auszubilden. Ich zögerte 
zuerst, versuchte es aber dann doch mit 
ihm. Es war ein Reinfall. Schon nach 
ein paar Tagen verteilte er unter unse- 
ren Studenten Flugblätter seines kom- 
munistischen Komitees.“ 

Ein paar Tage im Sommer war er in 
Mexiko und versuchte, bei der cubani- 
schen und sowjetischen Botschaft Ein- 
reise-Visa für sich und seine Frau zu 
bekommen. Ohne Resultat. Nach knapp 
einer Woche war er wieder in den USA. 
Im August 1963 wurde Oswald in New 
Orleans kurz in Haft genommen. Er 
hatte sich an einer Prügelei zwischen 
Castro-Gegnern und Castro-Freunden 
im Hafenviertel beteiligt. Der Schnell- 
richter verurteilte ihn zu zehn Dollar 
Geldstrafe. 

Tags darauf, am 21. August 1963, holte 
ihn ein örtlicher Rundfunksender zu 
einem Diskussions-Forum vor sein Mi- 
krofon. 

„Sind Sie Kommunist?“” — wurde er 
gefragt. 

„Nein, ich bin Markxist.” 

„Worin besteht der Unterschied ?” 
„Der Unterschied ist so wie zwischen 
Ghana, Guinea, Jugoslawien, China 
oder Rußland. Viele Parteien, viele Län- 
der gründen sich auf den Marxismus. 
Ich möchte in diesem Zusammenhang 
auf die sozialistische Medizin in Groß- 
Britannien hinweisen.” 


Die Diskussions-Teilnehmer lachten. 
Ein Irrer. Ein Wirrkopf. Nicht ernst zu 
nehmen. Genau 93 Tage. später stellte 
Lee Harvey Oswald die Welt vor das 
schwerste denkbare Problem: Für Stun- 
den war die Großmacht Amerika kopf- 
los. Der jüngste Präsident der USA, 
einer der fähigsten Politiker — ganz 
gewiß aber der weitschauendste Staats- 
mann unserer Zeit — fiel unter den 
Kugeln des Wirrkopfes Oswald. 

Das Urteil der Welt über den 24jähri- 
gen Lee Harvey Oswald ist gesprochen. 
Nur einen Menschen gibt es, der es 
nicht anerkennt: Seine Mutter Margue- 
rite Oswald. Breitbeinig, entschlossen, 
mit ruhigem Blick, ihr jüngstes Enkel- 
kind im Arm, stand die 56jährige im 
Polizeipräsidium von Dallas den Repor- 
tern gegenüber. Mit fester Stimme sagte 
sie: „Lee war immer ein guter Junge!” 
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ontag morgen. Bläulichweiß, me- 

tallisch schimmernd wölbte sich 

der Himmel über Central City 
eine glühende, alles versengende Kup- 
pel. Keine Aussicht auf Regen. Keine 
Spur von Wind. Nicht einmai das leiseste 
Lüftchen. Nur Hitze, erbarmungslos« 
Hitze. 

In den Elektrizitätswerken schnellte 
der Stromverbrauch in gigantische 
Höhen: Zweiundsiebzigtausend Klima- 
anlagen fraßen Strom. Unersättlich. Dazu 
kam der gesteigerte Verbrauch von Licht: 
Überall waren die Jalousien herabgelas- 
sen — ein verzweifelter Versuch, sich 
vor dem mörderischen Angriff der Sonne 
zu schützen. 

Die sechs Freibäder der Stadt waren 
ständig überfüllt, und der Central Lake, 
sonst ein mittelgroßer See, wurde unter 
der Sonne klein wie eine Pfütze. 

Das schlimmste aber waren die Brände 

Sie begannen im Süden: Mitten zwi- 
schen den schmutzigen Mietskasernen 
dieses ärmlichen Stadtteils brannte 
plötzlich das Gras. Später griffen die 
Brände auch auf die anderen Bezirke 
über auf die ausgetrockneten Rasen 
flächen im Wohnviertel der Reichen und 
auf den Norden mit dem exklusiver 
Goliplatz 
Natürlich lag die eigentliche Ursache 
der Srände in der wahnsinnigen Hitze 
In der Trockenheit, der Dürre. 

Aber die alten, erfahrenen Feuerwehı 
leute gaben sich allein mit dieser Erklä 
rung nicht zufrieden. Und noch wenige: 
zufrieden gab sich die Polizei. 

Denn eines war klar: Hinter der Hitze 
lauerie das Verbrechen. 

Als Polizeichef Al Random um hall 





acht sein Haus verließ, blickte er zu 
dem von der Sonne ausgelaugten Him- 
mel auf. An einem Tag wie diesen 
würde es einige Probleme geben... 

Er war nicht der einzide, da: 
dachte 

In dem großen Polizeigebäude in des 
Western Street ı auc 1 eine 
Leute für eineı ı wahrsten Sinne des 
Wortes heißen Tag gerü 

Alie bis auf einen: | 

Genau fünf Minuten \ icht fuhı 
Polizeileutnant Dax t e n altei 
Chevrolet auf der arkplatz in eine 
Lücke zwischen zwei Funk enwagen 
Einen Moment ianr ieb er noch 5itzen 
mit dem seltsamen Wunsch, auf einem 
anderen Planet 

Dann gab er sich. einen Ruck. Er stiec, 
aus und g au! das zehnstöckige Ge 
bäude der Polizeidirektion zu. Zum letz 
tenmal dachte er 


Polizeileutnant Dave Pitt war ein kräl 
tiger, gut aussehender Mann. Dichtes 
braunes Haar. Das Gesicht kantig und 
dunkel gebräunt. Augen von einem war- 
men Grau E 


Mord 


hat Vorfahrt 


| Yon Lawrence Fisher 


Fahrerflucht ... .. 
Was für ein Mensch mußte 
das sein, der es 
fertigbrachte, ein Kind 
zu überfahren 
und liegenzulassen? 
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Nein. Es gibt Qualitätsunter- 
schiede. Je besser aber der 
Hering, desto besser ist das, 
was man daraus macht. Dar- 
um sind von Eitzen-Fisch- 
delikatessen so lecker, so 
bekömmlich, so beliebt. Sie 
werden aus sorgfältig ausge- 


wählten, seefrischen Herin- 
gen zubereitet. 


Sm FILE, 
van Hanıblowss 
Senansersane 
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Das wär's also, dachte er, während er 
die Tür zu seinem Zimmer öffnete: Der 
letzte Tag. Der letzte Tag in diesem 
Büro und der letzte bei der Polizei. Und 
das nach sechs Jahren. 

An der -Schreibmaschine saß der 
Diensttuende, Charlie Cane, und häm- 
merte auf die Tasten ein. 

„Was Besonderes?“ fragte Pitt. 

Charlie Cane schüttelte den Kopf und 
schob dem Leutnant eine Liste hin. 

Pitt überflog sie murmelnd: „Fünf 
leichte Einbrüche. Sieben Betrunkene. 
Eine Frau von ihrem Mann verprügelt. 
Zwei Grasbrände. Eigentlich geht mich 
das alles ja schon nichts mehr an.“ 

Cane hob die Schultern. „Meiner Mei- 
nung nach machst du einen großen Feh- 
ler, Dave, daß du deinen Abschied ge- 
nommen hast.“ 

„Wieso: Ich setze mich doch morgen 
auf einen höchst angenehmen Stuhl: 
Privatwirtschaft. Gutes Gehalt. Gere- 
gelte Arbeitszeit. Kein Risiko.“ 

„Ich hätte nie geglaubt, daß ich den 
Tag erlebe, an dem eine Frau uns Dave 
Pitt wegqschnappt!“ 

Das Telefon klingelte und enthob Pitt 
einer Antwort. Er nahm den Hörer ab: 
„Polizeidirektion — Leutnant Pitt.“ 

„Hallo, Darling.“ 

Ein Tag mochte noch so trist sein — 
\larcia Renns Stimme gelang es immer 
wieder, Dave Pitt aufzumuntern. Das 
war ja das Komplizierte an der ganzen 
Geschichte: Er hatte diese Frau gern. So 
gern, daß er sie heiraten wollte. 

Pitt legte eine seiner großen Hände 
über die Muschel und zwinkerte Cane 
zu: „Marcia.“ 

Cane verzog das Gesicht. Er stand auf 
und ging zur Tür. „Mensch, da kannst 
du Gift drauf nehmen: Die Weiber hauen 
uns ja doch nur übers Ohr.“ 

Pitt lächelte und wandte sich wieder 
dem Telefon zu. „Ist es nicht ein biß- 
chen früh, um einen Polizeileutnant von 
seiner Arbeit abzuhalten, Liebes?“ 

„Ich muß doch so früh in der Schule 
sein“, erwiderte Marcia. „Um acht Uhr 
dreißig fängt der Unterricht an.“ 

„Und was möchtest du?“ 

„Dir nur ganz schnell sagen, daß ich 
wahnsinnig in dich verliebt bin.“ 

„So was hört man gern am frühen 
Morgen.“ 

„Ich bin so froh, daß heute dein letzter 
Tag ist! Bitte sei nicht unglücklich, 
Dave.” 

„Es fällt mir doch nicht leicht, von 
der Polizei wegzugehen, Darling. Es 
kommt mir vor, als schnitte ich mir 
selber meinen rechten Arm ab.“ 

„Ich will es wiedergutmachen.“ 

„Wirklich? Wann?“ 

„Du bist frech! Wie wär's mit heute 
abend?* 

„Um fünf Uhr bin ich frei. Zehn nach 
fünf?“ 

„Langsam, langsam. Ich denke, ich 
koche uns was Italienisches ...” 

„Weich nicht vom Thema ab, Darling!“ 

„Tu ich gar nicht. Ich versuche nur, 
mich wie eine Dame zu benehmen. Hol's 
der Teufel: Da kommen schon meine 
Schüler angerast. Sagen wir also um 
sieben, Dave?“ 

„Pünktlich um sieben.“ Dave Pitt 
legte auf. Polizeileutnant sein — oder 
Marcia heiraten? überlegte er. Nur eines 
von beiden ist möglich. Vor diese Ent- 
scheidung hat sie dich gestellt, alter 
Freund! 

In diesem Augenblick erschien ein 
Polizist und holte ihn zum Chef. 





Random blickte ihm durch den Rauch- 
vorhang seiner Zigarre entgegen. 

„Sie wollen also wirklich den Dienst 
quittieren? Allen Ernstes?* 

„Ja, Sir, ich habe schon eine andere 
Stellung.“ 

„Wo?“ 

„Bei Wald.“ 

„Ach, die Maschinenfabrik. Traktoren, 


Planierraupen und dergleichen — nicht? 
Und was werden Sie dort tun?“ 

„Abteilungsleiter sein.“ 

„Und so eine Tätigkeit gefällt Ihnen?“ 

Pitt hob die Schultern. „Mir gefällt 
die Bezahlung. Außerdem: Hier bei der 
Polizei tue ich niemandem einen Gefal- 
len, wenn ich bleibe. Am allerwenigsten 
mir selber.“ 

„Ich hatte geglaubt, Sie würden all- 
mählich wieder zur Vernunft kommen. 
Statt dessen laufen Sie davon.“ 

„Nennen Sie es, wie Sie wollen, Sir. 
Aber warum, in aller Welt, sollte. ich 
denn nicht in eine Stellung davonlaufen, 
die das Doppelte an Bezahlung für ein 
Zehntel an Arbeit abwirft?“ 

„Weil Sie Polizist sind! Und das mit 
Leib und Seele!“ 

„Ich bin ein Kriminalbeamter im Rang 
eines Leutnants und mache die Arbeit 
eines kleinen Angestellten. Sir, ich bin 
nicht am richtigen Platz.“ 

„Was Sie nicht sagen!” Random 
schwenkte mit seinem Stuhl herum und 
griff nach einem Aktendeckel. „Hier 
steht nichts davon, daß Sie am falschen 
Platz waren.“ Er blätterte ein paar Sei- 
ten um. „Als gewöhnlicher Polizist bei 
der Polizei von Central City eingetre- 
ten“, las er. „Verkehrsschutzmann. Strei- 
fendienst. Der Funkstreife zugeteilt. 
Autoknacker-Bande geschnappt. Leben 
einer Frau gerettet. Einbrecher auf fri- 
scher Tat gefaßt. Geholfen, zwei Kerlen 
auf die Spur zu kommen, die einen Men- 
schen zu Tode gefahren und Fahrerflücht 
begangen hatten.“ Er klappte das Akten- 
stück zu. „Dave, hängt Ihr Weggehen 
etwa mit dem Fall Maruder zusammen? 
Dann sage ich Ihnen als Ihr Chef: Jeder 
macht mal einen Fehler.“ 

„Der Fall Maruder war mehr als ein 
Fehler.“ 

Random seufzte. „Betrachten wir ein- 
mal in Ruhe die ganze Geschichte —* 

„Wir brauchen sie nicht noch mal zu 
betrachten. Maruder ist wegen eines 
Mordes, den er nicht begangen hat, auf 
den Elektrischen Stuhl gekommen. Durch 
meine Schuld.“ Pitt stand auf. Na end- 
lich, das hatte er hinter sich... 

Random sah nicht auf, als der Polizei- 
leutnant Dave Pitt das Zimmer verließ. 


Paul Eberhardt erwachte von einem 
rhythmischen Geräusch. Irgend etwas 
klapperte in regelmäßigen Abständen. 

Diese verdammten Motels, dachte er. 
Immer ist was nicht in Ordnung. Sicher 
die Klimaanlage. 

Er richtete sich auf, Das Zimmer lag 
im Halbdunkel, die Jalousien waren ge- 
schlossen. 

Wieder mal ein Montag, dachte Paul. 
Wieder eine Woche Vorlesungen über 
Geburtshilfe. Wieder eine Woche Repe- 
tierlehrgang ... 

Er wandte den Blick zur Seite und be- 
trachtete die schlafende Frau. 

Virginia Fraley, Frau des Dr. med. 
Walter Fraley von der Medizinischen 
Fakultät der Universität Central City. 
Sein Lehrer. 

Unter dem chintzbezogenen Hocker, 
auf dem Teppich, die leere Whiskyflasche 


-und das umgekippte Glas. Daneben Vir- 


ginias Seidenpantöffelchen. 

Was zum Teufel, dachte Paul 
drossen, tue ich eigentlich hier? 

Er stand auf und ging ins Bad. In 
dem gelblich-grellen Licht sah er sein 
Bild im Spiegel: Augen wie nach einem 
Sechs-Wochen-Bummel. Falten. Jacket- 
kronen gleich einem Hollywoodstar. 
Aber nichts mehr von dem sieghaften 
Lächeln des jungen Playboys. Fahle Haut 
unter der Sonnenbräune. 

Wenn man Pauls verschiedene Rei- 
sen zusammenrechnete, so hatte diese 
Sonnenbräune pro Quadratzentimeter 
Haut etwa tausend väterliche Oldollars 
gekostet. 

Und was war aus ihm geworden? Ein 
verbummelter Student, der mit der Frau 
seines Professors ein Verhältnis hatte... 

Er wandte sich ab vom Spiegel und 
drehte die kalte Dusche auf. 

Als er ins Zimmer zurückkam, waı 
Virginia wach geworden. Sie lag auf dem 
Rücken und hatte die dünne Decke bis 
zum Hals hochgezogen. 

„Hallo, Paul —* 

Er beugte sich zu ihr nieder und küßte 
sie pflichtschuldig. Ihre Lippen waren 
weich und ließen ihn völlig gleichgültig. 

„Du solltest dich allmählich in die 
Senkrechte begeben, meine Süße. Es ist 
zehn Uhr fünfundzwanzig.“ 

Sie gähnte und räkelte sich. 

Sie ist wie tausend andere Frauen 


Ver- 
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Von derWissenschaft bewiesen: 
„Bei Einnahme der Dr. Boether Bronchitten 
erlebtmaneindrucksvolldiehustenmildernde, 
schleim- und krampflösende Wirkung ihrer 
Bestandteile, die sich besonders bei asth- 
moiden Katarrhen überzeugend offenbart.” 
(„Der Deutsche Apotheker” 1961/2, S. 55-58) 
Dr. Boether Bronchitten sind 
in allen Apotheken erhältlich. 
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Immer das Neueste... 
aus den Programmen großer Möbelfobriken finden 
Für Sie in unsererreichhaltigen Kollektion! Hier unser 
neugstes Sonderangebot ! 
pi. Schlafzimmer bestehend ous 
4-türiger Schrank (200 cm), 2 Betten, 2 Nachtschr., 


Wondspiegel, 2 Stahlmatr., 2 Schonerdeck., 2 Sotz 
Matratzen, 2 Steppdecken od. 1Togesd., 1 Wäsche- 
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Couchtisch, Teppich und Blumenstönder 
zus. nur netto DM 495,- 


eıne kom 


Küchenschrank od. Schwedenküche (100 cm), Tisch, 
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Lieferung frei Haus mit eigenen Fahrzeugen durch unsere Tischler. 
Fordern Sie unverb. unser Großbildangebot mit Möbeln jeder Art on. 
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Hexenschuß - Rückenschmerzen 
und andere rheumatische Erkrankungen 
bekämpfen Sie erfolgreich mit Togal. 
Togal bringt nicht nur die quälenden 
Schmerzen rasch zum Abklingen,sondern 
fördert auch zugleich die Heilung. Mus- 
kelverkrampfungen lösen sich wohl- 
tuend schnell, Entzündungen gehen 
zurück, der rheumatische Krankheits- 
prozeß wird durch Togal gestoppt. 


Weitere Vorzüge von Togal: 
seit Jahrzehnten bewährt — 
keine Gewöhnung — 
gut verträglich. 

In allen Apotheken. 
1.60 u. 3.90 


Rasche Hilfe bringt Togal 


auch, dachte Paul. Viel zu leicht: zu 
haben. Außrıdrin säuft sie. 

„So ein kurzes Wochenende dieses 
Mal?“ fragte sie. 

„Ich hab dir schon gesagt: Es ist 
gleich halb elf. Um eins habe ich Vor- 
lesung.“ 

Sie erhob sich und kam lächelnd auf 
ihn zu. Er kannte dieses Lächeln. Und 
auch diesen Raubtierblick. Aber nichts 
davon lockte ihn mehr. 

„Was hat denn mein kleiner Paul?“ 
fragte sie schmeichelnd. 

„Zieh dich an“, sagte er rauh. 

Sie wich zurück. „Na gut.“ Die Stimme 
war plötzlich eisig. „Was ist eigentlich 
los mit dir?“ 

„Nichts. Nur daß wir weg müssen.“ 

Sollte er ihr sagen, daß er sie satt 
hatte? Daß es so war wie immer, wenn 
ein solches Verhältnis erst einmal schal 
wurde? Wenn nichts mehr blieb als 
Leere und Reue... 

Er fühlte ihre Blicke, während er sich 
fertigmachte. Aber er beachtete sie nicht. 

Ja, Virginia war auffallend hübsch. 
Hochgewachsen. Aschblondes Haar, das 
bis auf die Schultern fiel. Augen von 
einem eigenartigen Grün. Eine Frau, nach 
der die Männer sich umdrehten. Nur — 
ihn reizte diese Frau nicht mehr. 

Er öffnete die Tür des kleinen Bunga- 
lows. Hinter sich hörte er Virginia ins 
Bad gehen. 

Helligkeit und Hitze fielen über ihn 
her. Ein feiner Tag für die Anatomie! 

Es dauerte eine Weile, bis Virginia 
wieder erschien. Nicht in dem lind- 
grünen Kleid, das sie gestern getragen 
hatte. In einem Torerokostüm aus orange- 
farbener Seide. 

„Wenn du das zu unserem Weekend- 
ausflug anziehst“, hatte er gesagt, als 
er sie vorgestern in den Kniehosen und 
dem knappen Jäckchen gesehen hatte, 
„dann können wir unser Verhältnis 
ebensogut gleich öffentlich bekanntge- 
ben. Wer dich in dem Aufzug sieht, 
der vergißt dich nicht.“ 

„Vielleicht lege ich Wert darauf, daß 
man mich nicht vergißt“, hatte sie mit 
ihrem gefährlichen Lächeln erwidert, 
dann aber doch das Lindgrüne angezogen. 

Wenn sie ausgerechnet jetzt das auf- 
fallende Kostüm wieder hervorholte, ge- 
schah es natürlich nur, um ihn zu ärgern. 

Paul schwieg. Und auch Virginia sagte 
nichts mehr, während sie zum Wagen 
gingen. 

Virginia überließ ihm das Steuer ihres 
schwarzen Buick. Erst als sie, umrauscht 
von der heißen, trockenen Luft, auf der 
Landstraße nach Norden rasten, sagte 
sie: „Ich habe so etwas noch nicht er- 
lebt.“ 


„Was?“ : 
„Du bist achtundzwanzig, bist in der 
Welt herumgekommen — ich möchte 


meinen, du könntest dich entscheiden.“ 

„Ob ich bei dir bleiben will?“ 

4a,” 

„Das ist schon entschieden.“ 

Sie lachte. Ein helles, spöttisches La- 
chen. „Du hast dich entschieden — wie 
reizend.“ 

„Zwischen uns ist es zu Ende, Vir- 
ginia. Es muß zu Ende sein. Wenn das 
mit dir und mir herauskommt...” 

„Mein lieber Paul, ich kann dir ver- 
sichern, daß nichts herauskommen wird. 
Niemals.“ 

Sie näherten sich Central City von 
Süden her. Am Horizont standen die 
Hochhäuser wie silberne Schatten. Paul 
überholte alle anderen Wagen mit der 
Eleganz und Sicherheit, die er sich auf 
Hunderttausenden von Meilen erworben 
hatte. 

„Warum muß es zwischen uns aus 
sein?“ fragte Virginia. „Warum gerade 
jetzt, so plötzlich?” 

„Weil wir unvorsichtig werden.“ Er 
hätte hinzufügen können: Weil alles 
einen faden Beigeschmack bekommen 
hat — aber er sagte es nicht. 

Virginia musterte ihn kühl. „Das ist 
doch nicht der wahre Grund.“ 

Er starrte auf die Straße und schwieg. 

„Warum sagst du nicht, was du zu 
sagen hast, Paul?“ 

„Gut, dann will ich es sagen: In mei- 
nem Leben fehlt mir etwas. Frag mich 
nicht, was es ist — ich weiß es selber 
nicht. Noch niemals habe ich ernsthaft 
gearbeitet! Noch nie etwas geleistet, 
was der Mühe wert gewesen wäre! Das 
möchte ich ändern.“ 

„Und ich stehe dir dabei im Weg?” 

„Du hast eine besondere Art, meine 
Interessen ... abzulenken.“ 

„Ist es eine so unangenehme Art?" $ 
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Wer etwas vom Wein versteht, wird einen guten 
Tropfen zu erkennen wissen-an seiner Herkunft 
nämlich,oder auch am Jahrgang, und gewiß an 
seiner duftigen blume. Auch ein „gebrannter 
Wein“ hat Merkmale, die unverkennbar sind - 
wie der Chantre,der seines zarten Bouquets und 
seiner Weichheit wegen von manchem bevorzugt 
wird, ganz besonders wohl vom Liebhaber eines 


Weinbrandes von ee betont weiniger Art. 
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„Auf jeden Fall bringt sie mich dazu, 
mein Studium zu vernachlässigen.“ 

Er fuhr rechts ab. Sie kehrten immer 
auf diesem Weg in die Stadt zurück — 
durch ein abgelegenes Gebiet, wo sie 
garantiert keine Bekannten trafen: Wie- 
sen, Bäume, verstreut liegende Häuser, 
Scheunen und Schuppen, kaum Men- 
schen. 

„Na schön“, sagte Virginia. „Dann 
also vielen Dank für all die lustigen 
Tage.“ 

Er gab keine Antwort. In einem leich- 
ten Bogen überholte er einen uralten 
Ford, der dicht neben dem rechten Stra- 
ßengraben stand. Der eine Hinterreifen 
hatte einen Plattfuß. 

Irgend etwas in Paul Eberhardt warnte 
ihn: Vorsicht! Fahr langsamer! Aber in 
seiner Gereiztheit adhıtete er nicht dar- 
auf. Irgend etwas riet ihm, bereit zu 
sein zum Bremsen — aber er war es 
nicht. 

In die blendende Sonne auf dem 
Asphalt, in das zitternde Spiel von Licht 
und Schatten der Chausseebäume lief 
plötzlich eine kleine rote Gestalt. Sie 
lief direkt hinter dem Ford hervor. 

Paul trat auf die Bremse. Die Reifen 
kreischten. Im Bruchteil einer Sekunde 
erfaßte er das Bild eines Kindes, eines 
farbigen Mädchens: Haut so braun wie 
Milchkaffee. Dunkle Augen, im Ent- 
setzen weit aufgerissen. Der Mund zum 
Schrei geöffnet. Ein dicker schwarzer 
Zopf mit einer roten Schleife. 

Paul spürte einen Stoß. Er vernahm 
ein grauenhaftes Durcheinander undefi- 
nierbarer Laute. Sah die kleine Gestalt 
hochwirbeln. Irgendwo dort landen, wo- 
her sie gekommen war. 

Dann hörte er Virginias Schrei. 





In dem Augenblick, in dem das kleine 
Mädchen von dem schwarzen Buick er- 
faßt wurde, wußte Virginia Fraley: Ihre 
ganze Zukunft hing von dem ab, was in 
den nächsten Minuten geschah. 

Pauls Gesicht war aschfahl, verzerrt, 
wie im Grauen erstarrt. Er kämpfte mit 
dem Steuer, mit der Bremse. Sie schrie 
ihn an, weiterzufahren — aber er sah 
sie mit so völlig verständnislosen Augen 
an, daß ihr klar wurde: Er wollte anhal- 
ten. 

Ohne sich ihrer eigenen Reaktion be- 
wußt zu werden, griff Virginia ins 
Steuer. An Pauls Bein vorbei drückte sie 
mit ihrem linken Fuß das Gaspedal 
durch. 

Der Wagen schoß vorwärts. 

Paul schrie auf. Er versuchte, ihr Bein 
wegzustoßen. Die Straße glitt mit rasen- 
der Geschwindigkeit unter ihnen weg. 
Fest stemmte Virginia den Fuß auf das 
Gaspedal. Der Motor heulte. 

Plötzlich traf ein Schlag ihre Kehle. 
Lähmender Schmerz drohte, sie zu er- 
sticken. Paul schlug nochmals zu, dann 
trat er die Bremse durch... 

„Nein!“ keuchte sie. „Nicht anhalten!“ 

Mühsam richtete sie sich auf, drehte 
sich auf dem Sitz herum. Durch das hin- 
tere Fenster sah sie etwas Rotes im Gra- 
ben leuchten, sah eine Bewegung. Dann 
zeichneten sich plötzlich die Umrisse 
einer Gestalt ab. Emporgereckte Arme. 
Ein Mann! 

Schmerz brannte in ihrer 
„Nicht anhalten“, flüsterte sie. 
nicht anhalten...“ 

„Ein Kind, Virginia. Wir müssen hal- 
ten!” 

Sie klammerte sich an ihn, schrie ihn 
an, daß man sie nicht miteinander er- 
wischen durfte. Man durite sie nicht zu- 
sammen sehen: die Frau des Dozenten 
Fraley mit einem Studenten ihres Man- 
nes — auf der Rückfahrt vom gemein- 
sam verbrachten Wochenende. 

Jäh verwandelte sich Pauls Gesichts- 
ausdruck. Er starrte Virginia an, fuhr 
sich mit der Hand über sein schweißnas- 
ses Gesicht, schluchzte auf. 

Und dann steigerte der Wagen wie- 
der seine Geschwindigkeit, raste mitten 
in das grelle Sonnenlicht hinein. 
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Kehle. 
„Nur 


Minuten später erreichten sie eine 
Kreuzung: Eine Tankstelle. Zwei Häu- 
ser. Ein Autofriedhof. Kein Mensch zu 
sehen. 

Paul stoppte. 

„Fahr geradeaus weiter”, befahl Vir- 
ginia. „Schnell. Über die Autobahn weg 
bis zur nächsten Kreuzung.” 

Er starrte sie an, „Aber, Virginia..." 

„Tu, was ich sage!" 

„Man wird uns schnappeni“ 

„Fahr nur zu. Das Überlegen laß meine 
Sache sein.“ 

Er fuhr weiter, voller Angst, voller 
Selbstvorwürfe. Aber er fuhr weiter. Sie 
überquerten die vierspurige Autobahn. 
Aus beiden Richtungen sauste der Ver- 
kehr unter ihnen hindurch. 

Virginia saß in ihrer Ecke zusammen- 
gekauert. Das Brennen in ihrer Kehle 
wurde unerträglich. Sie blickte zu Paul 
hinüber. Sein Gesicht war eine ver- 
zerrte weiße Maske. 

Schwächling, dachte sie. Untüchtiger 
Narr. Warum habe ich ihn jemals haben 
wollen? - 


Die QUICK-Zeichenserie „An- 
gelino“ ist jetzt auch als Buch 
im TOMUS-VERLAG, Mün- 
chen 55, erschienen. (DM 3,99) 
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Warum hatte sie überhaupt einen der 
Männer haben wollen, die seit Jahren 
ihre Liebhaber waren? Diese egoisti- 
schen Lumpen: Sie nahmen eine Frau 
und hinterließen bei ihr nichts als Leere. 
Einer wie der andere. Richtige Männer 
gibt es überhaupt nicht, dachte sie bitter. 
Einen Augenblick lang beherrscht man 
sie — und dann kommt die Gleichgültig- 
keit. Grenzenlose Gleichgültigkeit. 

„Was jetzt?“ unterbrach Paul ihre Ge- 
danken. 

Sie rollten im flimmernden Schatten 
des Pekan-Wäldchens weiter. 

„In dem Augenblick, in dem wir in die 
Stadt kommen, sind die Chancen größer, 
daß man uns findet, nicht wahr?“ fragte 
sie flüsternd. Noch immer gehorchte ihre 
Stimme ihr nicht. 

„Ich... ich nehme es an.” 

„Wenn der Mann, der da auftauchte, 





die Polizei angerufen hat, fahndet man 
vielleicht schon nach uns.“ 

„Ich... ich weiß nicht. Wir hätten an- 
halten sollen, Virginia!“ 

„Nicht, wenn du Arzt werden möchtest. 
Und nicht, wenn ich verheiratet bleiben 
will. Glaubst du denn, daß die Polizei 
an unserem Wagen irgend etwas ent- 
decken kann?“ 

„Da kannst du dich drauf verlassen! 
Manchmal genügt ein einziges Haar, um 
jemanden zu überführen. Oder ein Split- 
terchen Lack. Deswegen sage ich ja auch, 
wir hätten...” 

„Halt an, Paul.“ 

Er sah sie verwundert an 
horchte 

Virginia stieß die Tür auf und lief nach 
vorn. 

Der rechte Scheinwerfer hatte 
Sprung. Ein dreieckiges Stück Glas, etwa 
zehn Zentimeter iang, fehlte. 

Sie strich über die Stoßstange. Ihr Fin- 
ger ertastete eine Delle und einen Krat- 
zer. 

Neu? Oder schon früher dagewesen? 
Virginia wußte es nicht. 

Sie kehrte zu ihrem Sitz zurück. „Der 
Scheinwerfer ist zerbrochen. Die Stoß- 
stange hat eine Delle und einen Kratzer." 

Sie fuhren weiter. Zur Linken zweigte 
jetzt eine Landstraße ab. Etwa eine vier- 
tel Meile entfernt lag ein Farmhaus, ein 
schmutzig-weißes, zweistöckiges Ge- 
'bäude. 

Plötzlich wandte sich Virginia zu Paul 
um. „Wir müssen uns trennen.“ 

„Hier? Warum?“ 

„Je näher wir an die Stadt herankom- 
men, desto gefährlicher ist es. Steig 
aus.“ 

„Ich laufe doch nicht drei Meilen bei 
dieser Hitze!“ 

Sie schloß die Augen. „Paul, wir sit- 
zen in der Klemme! Je länger wir noch 
miteinander fahren, desto größer ist die 
Möglichkeit, daß man uns zusammen 
sieht. Du steigst jetzt aus. Ich fahre in 
die Stadt, gehe zu einer Werkstatt und 
lasse mir Scheinwerfer und Stoßstange 
richten.“ 

„Du kannst doch nicht in eine Werk- 
statt fahren. Sobald eine Anzeige wegen 
Fahrerflucht läuft, wird die Polizei alle 
Werkstätten überprüfen. Du mußt dir 
von irgendwoher einen neuen Schein- 
werfer besorgen und ihn selber ein- 
bauen.“ 

„Und die Stoßstange?“ 

Ein hoher, durchdringender Ton un- 
terbrach den Satz. Virginia hob den 
Kopf. 

„Eine Sirene. Steig aus, Paul, schnell, 
eh die Polizei kommt.“ 

Pauls welliges blondes Haar, über 
dem die Sonne flirrte, das war das 
letzte, was Virginia von ihm sah, ehe 
er hinter den Bäumen verschwand. 

Sie fuhr an. 

Im selben Augenblick kam aus der 
Richtung des Farmhauses ein trockener, 
harter Knall — wie ein Schuß aus einem 
Kleinkalibergewehr. Hätte Virginia nicht 
ausschließlich an sich selber gedacht, 
hätte sie den Knall gehört. So jedoch ver- 
nahmen ihn wohl ihre Ohren, aber ihr 
Gehirn registrierte ihn nicht. Sie wendete 
den Wagen und fuhr an dem Farmhaus 
vorbei nach Süden, wo sich zwischen den 
Bäumen eine Brücke abzeichnete. 


— und ge- 


einen 


Polizeileutnant Dave Pitt hielt sich 
selber für einen kühlen Menschen — 
und bis vor etwa einem Jahr hätte nie- 
mand an dieser Selbstbeurteilung ge- 
zweifelt. Aber vor einem Jahr hatte das 
Opfer eines Justizmordes, ein Mann 
namens Maruder, Pitts Leben verändert. 
Drei Monate danach hatte Marcia Renn, 
ein dunkelhaariges, schlankes Mädchen, 
das gleiche noch einmal getan — nur 
daß Marcias Wirkung sehr viel positi- 
ver gewesen war. 

„Dave“, hatte Marcia an jenem Wo- 
chenende im Schwimmklub gesagt, „du 
hast mich in die Seile gedrängt — weißt 
du das?“ 

Dave Pitt, seinen Arm um ihre Hüfte, 
lächelte sie an. Es war ein sternenheller 
Abend gewesen, und die Sommerluft 
streichelte warm ihre Haut. Plötzlich war 
Dave Pitt sich bewußt geworden, daß 
Marcia — ein Mädchen, das er nun schon 
einige Zeit kannte und als netten Kame- 
raden betrachtete — doch mehr war als 
ein Kamerad. a 

„Ich habe dich also in die Seile ge- 
drängt?“ fragte er. 

„Ja. Aber trotzdem könnfe ich dich 
nicht heiraten.” 

„Stell dir vor, was dir da entgeht.“ 


Marcia lächelte nicht. „Da ist dein 
ganzer Polizeikram”, sagte sie. „Der 
frißt dich auf. Dagegen könnte ich nie 
ankommen, Darling.“ 

So war das damals gewesen. Und weil 
der Leutnant Dave Pitt das Mädchen 
Marcia haben wollte, hatte er seinen 
Abschied genommen. Und heute also 
war sein letzter Tag bei der Polizei von 
Central City. 


Das Telefon klingelte. 

Dave hob den Hörer ab: „Polizeidirek- 
tion — Leutnant Pitt.“ 

„Dave, hier spricht Random.“ 

„Jä, Sir?” 

„Dave, ich habe da eben einen neuen 
Fall reinbekommen ..." 

„Tut mir leid, Sir — keiner ist da, der 
die Sache übernehmen könnte. Alle un- 
terwegs." 

„Ich weiß“, sagte Random. „Aber die 
andern kann ich sowieso nicht brauchen. 
Sie sind der einzige, der sich auf so was 
versteht. Fahrerflucht.” 


„Sir, ich...“ 
„Übernehmen Sie die Sache?“ 
‚Heute ist mein letzter Tag, Sir,' 


wollte der Polizeileutnant Pitt sagen. 
Aber er sagte: „Ich übernehme die 
Sache.“ 


Gleichzeitig mit der Ambulanz traf 
Leutnant Dave Pitt an der Unglücks- 
stelle ein. 

Hinter einem alten Ford stand ein 
Autobahn-Streifenwagen. Ein Polizist 
sprach ins Handmikrofon. Der zweite 
kniete in dem dürren Gras. Neben ihm 
hockte ein Neger. Eine kleine Schar von 
Neugierigen hatte sich eingefunden, und 
ein weißer Hund mit rosiger Schnauze 
kläffte erregt. 

Die Leute der Ambulanz gehörten zur 
Universitätsklinik. Pitt kannte einen 
von ihnen, einen Mann namens Doller. 
Er begrüßte ihn und folgte ihm zu dem 
Opfer des Unglücks. 

Ein kleines Negermädchen. Ohne Be- 
wußtsein. Das Gesicht blutverschmiert. 
Sie trug eine rote Bluse und einen 
blauen Rock. Ihr schwarzes Haar war zu 
einem Zopf geflochten. 

Pitt berührte die Schulter des Negers. 
Der Mann blickte durch einen Tränen- 
schleier zu ihm auf. 

„Sind Sie der Vater?“ 

Der Mann nickte. Tränen liefen über 
seine Wangen. „Sie ist erst sieben Jahre 
alt, Mister. Kann ein Mensch einem klei- 
nen Mädchen das antun und dann da- 
vonfahren?“ Er sah, wie die Leute der 
Ambulanz das Mädchen auf die Bahre 
legten, und seine Stimme erstarb. 

Ich werde später mit ihm reden, dach- 
te Pitt. 

Doller und sein Helfer schoben die 
Bahre in den offenen Wagen. Der Neger 
stieg mit ein. Doller schob sich hinters 
Steuer und lächelte Pitt an. „Wünsche 
dir viel Spaß, alter Schnüffler!“ 

Die Ambulanz fuhr los. Der kleine 
weiße Hund hörte auf zu kläffen und 
trottete mit gesenktem Kopf davon. 

Pitt wandte sich an den Mann der 
Funkstreife: „Leutnant Pitt von der Po- 
lizeidirektion.“ 

„Smith“, antwortete der eine der 
Funkstreifenleute. „Kerriger“, sagte der 
andere 

„irgendwelche Zeugen?“ fragte Pitt. 

„Der Vater hat es fast mit angese- 
hen”, sagte Kerriger. „Fast. Seine alte 
Karre hatte einen Plattfuß, und er war 
ohne Reservereifen. Er ist in das Haus 
dort drüben gegangen, um zu telefonie- 
ren. Als er heraustrat, fuhr der Wagen 
aerade vorbei — in nördlicher Richtung. 
Der Vater hörte einen dumpfen Schlag 
— und da war es auch schon geschehen. 
Richtig gesehen hat er’s nicht. Die Bäume 
haben ihm die Sicht genommen.“ 

„Nummernschild erkannt?“ fragte Pitt. 

Kerriger schüttelte den Kopf. „Dieser 
Idiot hat nicht mal bemerkt, wie viele 
Leute im Wagen saßen. Er wollte das 
Kind zum Musikunterricht bringen und 
hatte Angst, er käme zu spät. Hat nichts 
‚weiter festgestellt als die Farbe des Wa- 
gens. Schwarz." 

„Und von den Leuten hier hat auch 
keiner was gesehen?“ 

„Sind alle erst später gekommen“, er- 
klärte Kerriger. „Aber dieser kleine 
Bursche in Grün hat sich eine ganz hüb- 
sche Geschichte zurechtgelegt.“ 

Die Zuschauer standen um einen 
schmächtigen jungen Mann in einem 
grünen Anzug herum. Pitt trat zu ihnen. 

„Haben Sie gesehen, wie das Unglück. 
geschah?” ? 


FINAS die Feine-wo nur das Beste gut genug ist 
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Schriftliche Garantie auf jedes Möbel, daher keinRisiko fürSie. 
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Natürliche 
Kinderpflege 
mit 
Milcheiweiß 


C-W P1763 


Neue Wohnideen namhafter Gestalter 
Die Kunst des Wohnens und des vorteilhaften Einkaufs kompletter 
Einrichtungen und Einzel zeigt Ihnen unser Farbbild-Angebot. 


Wochentat. F Wochenrat. 
7° 
4 


kompl. Küchen- 
Wohnzim. einrichtung 
Seiten Macor& nußb.- Schwedenküche, 
fbg.. Türen hell Ahorn, Polyester Kunststoff, 
Wohnschrank 200 cm. 110 cm, in rose-gelb, 
Schlafcouch mit Bett- Schubkästen mit Be- 
kasten, Polsterung auf steckeint., 4 Schütte- 
Federkern m. Schaum- kästen, Eckbanktisch 
stoff, 20JahreGarantie mit kratzfester Kunst- 
aufFederkern, 2Sessel stoffpl., 4 Eckbankst. 
mit farbig. Plasticsitz, 
Teppich, Handtuchhal 


Blumenständer schetr., Frisierhocker ter, Fußbank 
zus.nur DMS37,- zus.nur DM597,- zus.nur DM 327,- 


Vertrauen Sie einem Unternehmen mit 35jähriger Erfahrung. 
Unsere Möbelkollektion zeigt Ihnen über 1000 Wohnbeispiele. 

Wählen Sie nach Ihren Raumverhältnis- 

sen. Prüfen Sie 2400 Urteile, was der Kun- 

de über unsere Qualitätsmöbel sagt. 

Lieferung frei Haus. Fachmännisches 

Aufstellen in Ihrer Wohnung durch un- 

sere Tischler. Fordern Sie kosteni. Farb- 

bildangeb. von uns. wertv.Eigenmodellen. 


ME Wochenrat. 
5— ompl. 
FA Schlafzim. 


Esche, weiß gebleicht, 
Seiten Macore, Klei- 
derschr.,200 cm, 4tür.. 
2 Betten, 2Nachtschr., 
Wandspiege! m. Kons., 
2 Stahlrahmen, 2 Pol- 
steraufl.,3tlg..2Scho- 
nerdeck., Tagesdecke 
oder 2 Steppdecken, 2 
Bettvorl., Plastic-Wä- 


Preisbeispiele 


daz.pass., Couchtisch, 
Teppich, Stehlampe, 


Nützen Sie die Vorteile weiterer Sonderangebote 





Waschen und Baden 


mit FISSAN-Kinderseife. 

Sie ist besonders mild und 
entwickelt einen kräftigen 
Schaum. Die richtige Pflege- 
Seife für Babys zarte Haut. 


























Nach. 9 er 
& DM 9.-. Postkarte mit 
Beruf u. Geb.-Tag genügt! 


MEYER-VERSAND 
858 Bayreuth Abt. N12 









Ohne Scheu, ausführlich in Wort . i 

und Büd- oufklrende Antworten Kinderseife 

An Kindersham 

lich einmal darüber gesprochen. oe a 

Ir. med. deim zeigt Kane in sei Babyoel 
lärungswerk den Weg 

ech lück i 

_ u m Kinderoel 

ee me Kinderpuder 

ns u ie Kindercreme 

DM 12,80 + Versandkosten. 






ISIS-BUCHVERSAND, Abt.053 HAMBURG 20 


erhältlich auch in Österreich, Italien und der Schweiz 






















Das neueste aus Texas 


Alles was der Cowboy trägt 
finden Sie nur im Original 


WESTERN STORE 


Western Stores in: Berlin, Wilmers- 
dorfer Str. 94; Frankfurt/ M., Zeil 25; 
Köln, Severinstr. 48; München, Hohen- 
zollerastr. 60; Saarbrücken, Saarstr. 9. 
Oder schreiben Sie Europas größtem Spe- 
‘ ziol-Western-Versand : 

SCHAPIRA’S TEXAS IMPORT KG 

6 Frankfurt/M., Zeil 23 
Gerne senden wir Ihnen unseren Grotis-Farbkatalog. 






















Wir liefern 333 verschiedene Briefmarken aus aller 
Welt, darunter herrliche Tier-, Sport- und Dreiecks- 
marken, für nur DM 2,- und einen Leitfaden für 
Briefmarkensammler kostenlos. 

Dozu eine Briefmarkenauswahl zur Ansicht. Kaufen 
ISie,was Ihnen gefällt, und senden Sie den Rest zurück. 
Briefmarkenversand GLOBUS GmbH. 
2057 Geesthacht, Postfach 27 


Senden Sie DM 2,- in Briefmarken oder zahlen Sie 


diesen Betrag ein auf unser Postscheckkonto 
Hamburg 3058 00. 


Nur auf Bestellung 





Nur auf Bestellung wird sich bei Ihnen 
Nachwuchs einstellen, wenn Sie sich nach 
dem €.D. Indicator richten. 

Mit dem C.D. Indicator führen auch Sie — 
wie schon Hunderttausende auf der ganzen 
Welt — ein naturgewolites Eheleben, ohne 
dabei dem ständigen Problem der zufälli- 
gen Elternschaft ausgesetzt zu sein. 
Dieses Schweizer Präzisionsgerät zeigt 
genau und zuverlässig jeder Frau persön- 
lich diewenigen Monatstage, an denen eine 
Empfängnis möglich ist, schließt Rechen- 
fehler aus und berücksichtigt ausreichende 
Sicherheitskarenzen sowie auch die indi- 
viduellen Unregelmäßigkeiten bei Frauen 
ganz automatisch. 

In 56 Ländern empfehlen Ärzte den C.D. 
Indicator — er gibt auch Ihnen Gewißheit: 


Mutterschaft ist 
kein Zufall mehr! 


Verlangen Sie diskrete Zusendung unserer 
Gratisbroschüre — Postkarte genügt. 
C.D.i.-Deutschland-Depot 44M 

8 München 15, Kobellstraße 5 
C.D.l.-Austria-Depot 44M, Klagenfurt, Hasnerstr. 7 
er sn een 2 Fee a 











Alles über Fußball 


von ersten Fachleuten 
kommentiert— Reportagen 
peizus und lebendig — 
otos von äußerster Dra- 
matik — das finden Sie 
jeden Montag im KICKER 


96 (eIslIei 














Zwischenmenschliches 


belauschten Fischer, Canzler, Holz und Pit Grove 


„Merke dir, Lauselümmel: 
Du hast in Ehrfurcht zu deinem 
Vater aufzublicken!” 


HE] 


„Sie hat da irgendwas von Gütertrennung gelesen!” 











Der Grüne schüttelte den Kopf. Er hat- 
te ein rundliches Gesicht — blaß, un- 
rasiert, mit grauen Schatten unter den 
Augen. 

„Nein, Sir. Aber ich habe den Wagen 
gesehen." 

Pitt öffnete sein Notizbuch. „Darf ich 
um Ihren Namen bitten?“ 

„Ronald Envelop. Central City, fünf- 
undsechzigste Straße, Nummer tausend- 
zwohundertsiebzehn.“ 

„Danke. Würden Sie mir jetzt bitte 
sagen, wie der Wagen aussah?" 

„Er war schwarz.“ 

„Wollen Sie damit sagen, daß Sie sich 
an keine andere Einzelheit entsinnen?* 

Ronald Envelop lächelte verlegen. „Sir, 
die Sache ist die...“ Er errötete. „Ich 

. ich habe vergangenen Mittwoch ge- 
heiratet. Meine Frau und ich... nun ja, 
wir sind die ganze Zeit seit der Hoch- 
zeit in der Wohnung geblieben und...“ 

Jemand unter den Zuhörern lachte. 

„Na ja, heute morgen bin ich zur Ar- 
beit gegangen — und am Schreibtisch 
eingeschlafen. Da hat der Chef gesagt, 
ich sollte den Rest des Tages freinehmen 
und mich erholen. Vorsichtshalber bin 
ich hier rausgefahren, denn zu Hause... 
Also ... da ist dieser schwarze Wa- 
gen wie ein Blitz an mir vorbeigeschos- 
sen.” Er deutete nach Norden. „Etwa da 
an der Kurve. Zwei saßen drin.” 

„Männer?" 

„Ein Mann und eine Frau — glaube 
ich.“ 

„Hm. Und warum sind Sie so sicher, 
daß der Wagen, den Sie sahen, derselbe 
war, der das Kind überfahren hat?“ 

Envelop blinzelte in die Sonne. „Um 
ganz bei der Wahrheit zu bleiben: Ich 
weiß es nicht, ob es der Wagen war. Nur 
— ich könnte mir denken, daß er's ge- 
wesen ist, weil er für die schlechte Stra- 
Be viel zu schnell fuhr. Diese Leute 
rückten vor etwas aus! Wäre doch völ- 
lig sinnlos, einen Wagen so zuschanden 
zu fahren — wenn mans nicht aus 
einem bestimmten Grund sehr eilig hat.“ 

„Ich verstehe.“ Pitt machte sich Noti- 
zen. „Aber Sie können mit Bestimmtheit 
sagen, daß der Wagen schwarz war?“ 

„Dunkel auf jeden Fall.“ 

Pitt klappte sein Notizbuch zu und 
brachte nach diesem mageren Ergebnis 
nur mühsam ein Lächeln zustande. „Ich 
danke Ihnen, Mister Envelop. Wir wer- 
den uns vielleicht wieder an Sie wen- 
den.“ 

Er ging zu der Unglücksstelle. 

Das Gras am Straßenrand war flach- 
gedrückt. Pitt fertigte eine grobe Skizze 
an. 

Dann bückte er sich, betrachtete das 
dürre, vom Straßenstaub überzogene 
Gras noch einmal. 

Plötzlich sah er etwas, das sich glit- 
zernd von der grüngrauen Fläche abhob. 

Ein Stück Glas: dreieckig, dick, ge- 
rippt. Ein Splitter von einem zerbroche- 
nen Autoscheinwerfer. 

Dave Pitt hob ihn auf. Während er 
ihn vorsichtig in sein Taschentuch wik- 
kelte, trat der Fahrer der Funkstreife 
neben ihn. 

„Glück gehabt, was? Damit ist der 
Fall ja so gut wie gelöst.“ 

„Ich hoff's“, sagte Pitt. „Ich habe schon 
Fälle von Fahrerflucht geklärt, bei denen 
ich noch weniger in der Hand hätte. Wird 
eine reine Routinesache werden.“ 


Zur selben Zeit war Virginia Farley 
zwei Kilometer vom Tatort entfernt. Sie 
fuhr in Richtung Süden. 

Die Schrecksekunde war überwunden, 
Virginas Gehirn arbeitete wieder. mit 
eiskalter Präzision. Es arbeitete an einem 
Plan, der mehr wert war als das Stück 


Glas in der Hand der Polizei. 
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17.00 Jugendstunde: Was willst du 
werden (Hochseefischer); 17.20 Jazz 
in Hüllen (Filmische Komposition über 
Plattenhüllen); 17.55 Jugend diskutiert 
über aktuelle Politik 

18.10 Nachrichten 


BR: 18.35 Geheimauftrag für John Drake 


(Krimi) 


HR: 18.15 Tiere der Alpen; 19.20 Kommissar 
Freytag (Krimi) 


NDR und RB: 18.15 Im Zeitraffer; 19.19 Drei 
Kumpane 


SR: 18.25 Fritz Dikaros, der Flieger (Doku- 
imentarfilm); 19.10 Guten Appetit! 


SFB: 16.25 Abenteuer auf gefahrvollen We- 
gen; 18.35 Die Fahrkarte 


SDR und SWF: 18.15 Über Berg und Tal 
(Dokumentarfilm); 19.15 Geheimakte RC 21 
(Krimi) 


WDR: 19.20 Humboldt-Schule (Unterhal- 
tungs-Serie); 19.45 Im Land der Tiere 


20.00 Tagesschau 

20.15 Bericht aus Bonn 

20.50 Hallo Nachbarn! 

Aktuelles Kabarett von Christian Fer- 
ber, Wolfgang Gruner, Eckart Hach- 
feld, Jo Herbst und anderen 

21.15 Weltspiegel 

21.45 Tagesschau 

22.00 Ausscheidungsspiel für die deut- 


sche Eishockey-Olympiamannschaft: 
Bundesrepublik — Sowjetzone 


2. Programm 


18.30 Nachrichten 
18.45 Kurz notiert (Haushalttips) 


19.00 Mein unmöglicher Enge! 
Heiteres aus einer jungen Ehe 


19.30 Heute 
20.00 Die Sport-Information 


20.15 Heute Schlagermarkt 

mit Ingela Brander, Grethe Ingmann, 
Beatrice Reading, Clessia Wade, Rai- 
ner Bertram, dem Jochen-Brauer-Sex- 
tett, dem Siggi-Gerhard-Swingtett und 
vielen anderen 

21.15 Darüber muß gesprochen werden 
Untersuchung: Wieviel Verkehrszeichen 
sieht der Autofahrer? 


22.00 Nachrichten 


SS Yo]ular:1oY-JaTe Par Au BI-PZ-1, 1101-15 


14.56 Wir lernen Englisch (36) 
14.45 Ratespiel für Kinder 


15.15 Herr Hofrat war verhindert 
Fernsehfilm über Karl Zeller, den Kom- 
ponisten des „Vogelhändler”. Tite!- 
rolle: Karl Schönböck. Regie: Arthur 
Maria Rabenalt (Wiederholung) 


16.00 Letzie Paradiese der Tierwelt 
Nationalparks in den USA 


16.56 Ausgerechnet Tatsachen 
Bilanz in bewegten Bildern 


16.45 Hand aufs Herz 
Lovis H. Lorenz spricht mit namhaften 
Persönlichkeiten unserer Zeit 


17.15 Rasthaus (Verkehrsfragen) 


18.00 Evang. Vespergotiesdienst 

BR: 18.35 Bewährungshelfer Berger 

HR: 18.30 Meine drei Söhne (Unterhaltungs- 
Serie); 19.20 Testflug (Abenteuerfilm) 

NDR und RB: 18.30 Sprung aus den Wolken 
(Abenteuerfilm); 19.10 Die aktuelle Schau- 
bude 

SR: 18.30 Die Laubenpieper (Unterhaltungs- 
Serie); 19.10 Lieder aus der Gartenlaube 
SFB: 13.00 Zu Gast bei unseren Gästen: 
Großbritannien; 18.35 Sprung aus den Wol- 
ken (Abenteuerfilm) 


SDR und SWF: 18.30 Nachwuchs aus Europa: 


19.15 Bei uns zu Hause (Unterhaltungs- 
Serie) 
WDR: 14.00 Die Woche — Hier und heute; 


19.20 Deutschlands klingendes Porträt; 19.45 
Haben Sie das erwartet? (Garantie auf ge- 
kaufte Gegenstände) 


20.00 Tagesschau 


20.15 Waidmannsheil 
Eine Übertragung aus dem 
witsch-Theater” in Köln 


22.00 Tagesschau, Wort zum Sonntac 
22.15 Bundesliga-Berichte 


22.40 Schwurgericht der Toten 
Ein englischer Kriminalfilm 


9% CIE 





„Millo- 


ie nn nn 


tele 


2. Programm 





18.00 Erdölförderung in Deutschland 
18.30 Nachrichten 

18.45 Wie fertig ist das Fertighaus? 
19.00 Ihr Star: Loretta Young 

in „Verzicht einer Mutter” 

19.30 Heute 

20.00 Der Mann, der die Millionen 
fand 

Französischer Film mit Jean Marais 
21.20 Kommentar 

21.50 Das aktuelle Sport-Studio 
23.00 Nachrichten 


Jelsla1 Te me: 01-9 2-1111°771; 


11.30 Südsee ohne Illusionen 
Evangelische Mission in Neuguinea 
12.00 Internationaler Frühschoppen 
12.45 Wochenspiegel 

13.15 Magazin der Woche 

14.50 Wir lernen Englisch (36) 

14.45 Kinderstunde: Der kleine dicke 
Ritter (Die „Augsburger Puppenkiste”); 
15.15 Die Kinder von Mara-Mara (Weih- 
nachtsabenteuer am Rande des austra- 
lischen Buschs) 

16.40 Die Roggendorfs 

Praktische Entwicklungshilfe 

17.10 Bitte recht freundlich 
Kriminalkomödie von Allan Moore. 
Hauptrollen: Lutz Moik, Ingrid Capelle. 
Regie: Rüdiger Graf 

18.00 Die Reporter der Windrose: 

Fünf vor zwölf in Mozambique 

Die Kolonial-Probleme Portugals 

18.50 Die Sportschau 

20.00 Tagesschau 

20.15 Nun singet und seid froh 
Adventsingen der Knabenschola der 
St.-Hedwigs-Kathedrale Berlin 

20.25 Geliebt in Rom 

Fernsehspiel von Jürgen Gütt. Haupt- 
rollen: Ingrid Andree, Robert Graf, 
Paula Denk, Stefan Schnabel. Regie: 
Paul Verhoeven 

22.15 Schlußbericht über den 2. Teil 
des Vatikanischen Konzils 

22.45 Nachrichten 

22.50 Spätausgabe der Sportschau 





2. Programm 


18.50 Adventsingen 

aus der Kirche „Zum Heilsbronnen“ in 
Berlin-Schöneberg mit dem Hugo- 
Distler-Chor 


18.50 Sportnachrichten 


19.00 Der Indianerbischof 
Dokumentarsendung aus Guatemala _ 


19.30 Heute 


20.00 ... und heute ins Theater: 
Penthesilea 

Trauerspiel von Heinrich von Kleist in 
einer Aufführung der Städtischen Büh- 
nen Frankfurt mit Lola Müthel, Eva 
Kotthaus, Heinz Baumann, Hannsgeorg 
Laubenthal 


21.45 Nachrichten 


Montag, 9. Dezember 


17.00 Kleine Welt — Handtasche 
Modische Informationen 


17.20 200 Jahre Berliner Porzellan 


18.10 Nachrichten 


BR: 18.35 Abenteuer im Lehnstuhl (Unter- 
haltungs-Serie) 

HR: 18.15 Sommerlicher Winter (Dokumen- 
tarfilm aus Florida); 19.20 Die Zeitungsstafette 
(Besuch in einer schwedischen Redaktion) 
NDR und RB: 18.15 Die Sportschau der Nord- 
schau; 19.19 Hafenpolizei (Krimi) 

SR: 18.25 Flimmer-Telebox (Musik); 
5 Minuten für Jazzfreunde 

SFB: 16.25 Japan zwischen gestern und 
heute; 18.35 Shannon klärt auf (Krimi) 
SDR und SWF: 18.15 Heute abend neu (Mu- 
sik); 19.15 Sprung aus den Wolken (Aben- 
teuerfilm) 

WDR: 19.20 Besuch in Tokio; 19,45 Florian, 
der Blumenfreund 


19.10 


Mr 


vom 
6.bis 12. 
Dezember 


20.00 Tagesschau 
20.15 Report 


21.00 Nur kein Unsinn 

Neue Show des Holländers Tom Man- 
ders, bekannt als „Dorus, der Clown 
mit Herz” 

21.45 Stille Rekorde 

Kuriositäten aus der Welt des Sports 
22.30 Tagesschau 


22.45 Wie weit macht Meinungsbefra- 


‘gung Meinung? 


Diskussion mit Eugen Kogon 
2. Programm 


18.30 Nachrichten 


18.45 Der Weihnachtsmann ee, 
Englischer Zeichentrickfilm 


19.00 Streifenwagen 2150 (Krimi-Serie) 
19.30 Heute 
20.00 Tagebuch 


20.15 Nils Holgersson lebt ohne Risiko 
Die schwedische Jugend heute 


21.00 Die Barrings 

Spielfilm mit Nadja Tiller, Dieter Bor- 
sche, Paul Hartmann, Lil Dagover, Olga 
Tschechowa und anderen 


22.40 Nachrichten 


BT-TsT:3 6: Te Pa Lo BI -F2-11 1101-75 


16.00 Aus Oslo: Verleihung des Frie- 
densnobelpreises 


16.50 Aus Stockholm: Feierliche Über- 
reichung der Nobelpreise 


18.10 Nachrichten 
BR: 18.35 Die Laubenpieper (Unterhaltungs- 
Serie) 


HR: 18.15 Die Uhr . . . (Fernsehspiel mit 
Carsta Löck und Volker Lechtenbrink); 19.20 
Das gibt es nur in Rom (Dokumentarfilm) 


NDR und RB: 18.15 Im Zeitraffer; 19.19 
Fernöstlicher Bilderbogen (Dokumentarfilm) 


SR: 18.25 Funkstreife Isar 12; 19.10 Schlag- 
zeilen des Jahrhunderts 


SFB: 18.35 Abenteuer im Lehnstuhl (Unter- 
haltungs-Serie) 


SDR und SWF: 18.15 Abenteuer unter Was- 
ser; 19.15 Fallen, Schlingen, Pfeile 


WDR: 19.20 Nachsitzen für Erwachsene: 
Briefe und Definitionen (mit Paul Henckels); 
19.455 Wir bauen uns ein Haus 


20.00 Tagesschau 

20.15 Pariser Journal 

21.00 Die Frau des Bäckers 
Französische Komödie mit 
Brockmann, Louise Martini, 
Häußler. Regie: Pierre Leon 
22.50 Tagesschau 

22.45 Sportübertragung 


Jochen 
Richard 


2. Programm 


18.30 Nachrichten 

18.45 Unterm Lampenschirm 

Eine verhinderte Ferienreise 

19.00 Kreuz und quer durch die Welt 
Flamingo-Paradies in Ostafrika 

19.30 Heute 

20.00 Der Sport-Spiegel 
Freiballon-Fahrt über die Schweizer 
Alpen, anschließend Auto-Test 

20.30 Schmuck aus schwarzen Koffern 
Die Gold- und Diamantenwelle in der 
Bundesrepublik 

21.15 Körper und Schatten 
Tänzerische Expressionen aus der Zeit 
(Ein Ballett von Maurice Bejart und 
eine Pantomime von Samy Molcho) 
21.45 Nachrichten 


21.50 Verleihung des Nobelpreises 
Übertragung aus Stockholm und Oslo 


Mittwoch, 11. Dezember 


17.00 Jugendstunde: Der italienische 
Schriftsteller Alessandro Manzoni (1785 
bis 1873) und sein Roman „Die Verlob- 
ten”; 17.50 Winterliche au nee era 


18.10 Nachrichten 


BR: 18.35 Geheimakte RC 21 


HR: 18.15 Impresario gesucht (musikalisches 
Spiel mit Donald Grobe); 19.20 Geheimauf- 
trag für John Drake (Krimi) 


NDR und RB: 18.15 Es geht ums Geld; 19.19 
Shannon klärt auf (Krimi) 

SR: 18.25 Meine drei Söhne (Unterhaltungs- 
Serie); 19.10 Postkarte genügt 


SDR und SWF: 18.15 Peru, Menschen zwi- 
schen Eis und Wüste; 19.15 Kapitäne der 
Landstraße (Fernfahrer-Abenteuer) 


WDR: 19.20 Dennis — Geschichte eines Laus- 
buben; 19.45 Theo Lingen präsentiert Max 
Linder 


20.00 Tagesschau 


20.15 Ein Platz für Tiere 
Mit Professor Dr. Bernhard Grzimek 


71.00 Zwietracht unter roten Fahnen 
Zerfallserscheinungen des Weltkom- 
munismus 

21.45 Sportübertragung 

22.30 Tagesschau 

22.45 Edvard Munch 


18.45 Wunder des Meeres 
Kampf ums Dasein bei Schalentieren 


19.00 Privatdetektiv Harry Holl 
auf der Spur des „Nebelmörders” 
19.30 Heute 

19.45 Sportübertragung 


21.15 Zur Person: Edward Teller 
Interview mit dem „Vater der 
H-Bombe“ 

22.15 Nachrichten 

















Donnerstag, 12. Dezember 


17.00 Kinderstunde: Kindes und 
Schwalben (Eine koisiche Film- 
erzählung); 17.45 Mim und Mum (Spaß 
mit Pantomimen); 17.50 Rhythmische 
Gymnastik 


18.10 Nachrichten 

BR: 18.35 Der Stärkere überlebt (Dokumen- 
tarfilm) 

HR: 18.15 Hessen — in unserer Zeit; 19.20 Das 
alte Hotel (Unterhaltungs-Serie mit Theo 
Lingen) 

NDR und RB: 18.15 Perspektiven; 19.19 Be- 
gegnung mit einer Sängerin 

SR: 18.25 Bei uns zu Hause (Unterhaltungs- 
Serie); 19.10 Kleines Intermezzo mit Manfred 
Minnich 




















: 19.20 Hafenpolizei (Krimi); 
trablätter: Die ersten deutschen Wochen- 
schauen 


20.00 Tagesschau 

20.15 Medea 

Die Euripides-Tragödie in einer Stroux- 
Inszenierung des Düsseldorfer Schau- 
spielhauses mit Maria Wimmer, Gerda 
Maurus, Wolfgang Arps 

21.45 Ich, der König : 
Biographie des Märchenkönigs Lud- 
wig Il. von Bayern 


22.45 Tagesschau 


23.00 „studio“ 
Berichte und Kritiken aus Kunst und 


Wissenschaft 





2. Programm 





18.30 Nachrichten 

18.45 Tips für Autofahrer 

19.00 Die Straße 

Eine Kamera-Erzählung 

19.30 Heute 

20.00 Reportagen mit jedermann 
Besuch beim „Nürnberger Christkindl- 
markt”. Musikalische Wünsche erfüllen: 
Anja Buschoff, Lawrence Winters, die 
Münchner Chorbuben, die Regensbur- 
ger Domspatzen 

20.50 Blickpunkt 

21.00 Tote zahlen keine Steuern 

Eine Posse mit Georg Thomalla, Ina 
Peters, Karl Georg Saebisch. Regie: 
Allan A. Buckhantz 

22.00 Nachrichten 


Anderungen vorbehalten 














Jetzt schöneres Wohnen mit neuen Kibek-Teppichen! 


ApartepersergemusterteNeuschöpfungenoderattrak- 
tive Modedessins neuesten Stils! Sie können genau Ih- 


SAUNA -RELAX 














Siekanden : Das moderne / tn Bes ren Wunschteppich kaufen, so groß ist die neue preis- 
een Dampfbad S \ ’ un günstige Riesenauswahl. Und immer Barrabatt oder 
er rn : Teilzahlung. Fordern Sie vom größten Teppich-Spezial- 


haus der Welt das neue Teppich-Album als Geschenk 
oder das Originalmuster-Paket für 8Tage zur Ansicht! 


fernsehen! 


Hausfach 10 
22 ELMSHORN 





ur u rn 
Die Dampf-Sauna 
angenehm, wirkungsvoll und bequem zu Hause, 
nach finnischem Prinzip. 

In einigen Sitzungen können Sie bis zu je 1000 g ob- 
nehmen, erfrischend, Besserung bei Rheuma, Fett- 
sucht, Körperfülle und bei Erkältungen, kreislauf- 
fördernd etc. und blutreinigend. 

Das Dampfbad besteht aus Ruhesessel, verwandel- 
borer Plastikkabine und elektr. Überdruckdampfgene- 
rator — auf Wunsch mit Reisekoffer. Alles in 2 Minu- 
ten aufgestellt oder verstaut. Das tragbare Dampf- 
bad für die ganze Familie. (Mitarbeiter gesucht!) 
[KOSTENLOS | erhalten Sie reich illustrierten Pro- 
spekt gegen Rückporto von SAUNA-RELAX-Vertrieb, 
813 Starnberg / See, Schießstättstraße 14. QSR 

































Diesmal aber 


rechtzeitig an Weihnach- 
ten denken und gleich 
schon den berühmten 
kostenlosen Photohelfer 
aus Nürnberg kommen lassen. 
Er enthält herrliche Bilder und 
gute Ratschläge und all die 
guten Morkenkameras zunur 
ng era erg 

est in onatsraten. Ein 
Postkärtchen genügt an der u Ro 
Welt größtes Photohaus 


Abt.308 
DER PHOTO-PORST Nürnberg 


Alle Musik-Instrumenie 
Die weltberühmte HOHNER 


STRICKER 


das Markenrad mit Herz. 


So kann man sagen,denn 
W RADIX ist das Herz des 
verbesserten Antriebes. 
Radfahren ohne Anstrengung! 
Buntkatalog mit großer 
Auswahl kostenlos. 


E.& PSTRICKER Abt.]6 4812 BRACKWEDE 

























Elektro-Mix-Quirl 


mit 3 Paar Schlägern u. 
automatisch. Auswerfer 
Schlägt, quirlt, püriert, 
mixt, knetet und rührt! 
2farbiges, bruchsicheres 
Gehäuse. Zuleitung mit 
Universalstecker a 
1 volles Jahr Garantie! 
38.- DM Sensationspreis 
Anzahlung DM 13.—, 4 
Monatsraten ü DM 6.50 
Postkarte mit Beruf und 
Geburtsdatum genügt! 
PETER - MEYER-VERSAND 
Bayreuth, Abt.L 12 


PLATIN gegen den Bart 
Der neue BRAUN-SIXTANT 
im Luxus-Spiegeletui ist da! 

Ein Spitzengerät von höchster Qua- 
Iität, mit diamantgeschliffenen Mes- 
sern, platinveredeltem Scherblatt, jerAun] 
mit neuarliger Wabenlochung | 
14 Tage Gratisprobe | 
3 Jahre volle Garantie \ 

Preis DM 94,— 10 Monatsraten zu GgeJ] U Erde) 
DM 9,70. Barzahlg. 3% Skonto. Karte | MEHR 
mit Beruf und Geburtsdatum genügt. |) 


JAUCH & SPALDING 
795 Biberach/Riss Abteilung R17 








Zeitiose Geschenke Ein Winterdirndi... 
 DM4.- dann Katalog 
abgefüttert anfordern von 


Tausende Anerkennungen 


Gröhter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt H1 
München 15. Sonnenstrahe 15 














immer modern München 25 - Nähe Harras 
Spezialfabrik für Dirndl, Trachten-Kostüme und -Mäntel 












adlerette 
DM 


wöchentlich 


Neueste, elektrische Koffernähmaschine für Sie! 
Geradstich, Zickzack oder Automatic. Garan- 
tierter Kundendienst, Anleitung durch Fachkräfte, 
kleine Raten nach Wahl! Fordern Sie den 
Gratis-Farbprospekt QIO an. 


RICHTIGES LIEBEN 
| will gelernt sein... 


ä 3 2 .. ‚denn das Glück der Ehe hängt davon ab! 
Bitte verlangen Sie den neuen Meist wird über das, worauf es ankommt, ver- 


WINTER-MODELLKATALOG Ahaa den Tal dee darüber su se, 
Sie ‚erhalten diesen mit z. chen. Diese one ist falsch, denn immer 


Stoffmustern kostenlos R. mehr setzt sich die Überzeugung durch, daß 
die Sexualität des Menschen Bestandteil sei- 


lia n a ner Persönlichkeit ist und der moralischen Ab 
1} wertung entzogen werden muß. Kein Geheim 
nis our dem, worouf.6s ankommd; mocht das en 
Y 1OIEN j dieses heikle Themo erschöpfend behandelnde it 
\ ö Werk „DIE VOLLENDETE LIEBESERFÜLLUNG bed „ 
85 NÜRNBERG 2 - Abt.G IN DER EHE” von Dr. Tyrieres/Fisher, dus jeder Apparate , 
Postf. 1549 - V.Sterngasse 3 Ehepartner gelesen haben sollte. DM 12,80 per f 


Fü. HAMBURG - Weklenallee 2 N zZ es Postkärtchen mit Altersangabe FRelr.. SCHNELL-KURSUS | 


ä Fil. FRANKFURT - Taunusstraße 28 e 2 - . 5 2 Postfach 103 
Deutschlands bekanntes Spezialhaus URANIS-VER AG AK RE ne "ZENTRALE FÜR SELBSTENTWICKLUNG” Der kumnekwee 8 Adlerette 48 Bielefeld Teichstraße 2, 


-SCHERZ G0B0-5KGE 
ns für die Zuverlässigkeit dieser | müssen Sie nicht mehr sein, um r on. 
> RL AUTOMATIC j . ‚ ein „fast echtes“ Gemälde von G OÖ BO-SÄGE 
SEE mit 41 Stel . Rembrandt, van Gogh usw. er- b 0,5 bis 2 Lichtstrom oder 
N N 100% wasserdicht, Seibstaufzug. A werben zu können. Ein neues 9 3bis5PS(K) 
"WA Kalender, bestes Schweizer Voll- i Verfahren ermöglicht die natur- ER 
cv om 189, — 


AUS KOLN s Ankerwerk Moßgesichert, beson- getreue Wiedergabe, vom Ori- 
: ders flach, 585 Goldauflage, eben- H 


ginal kaum zu unterscheiden! 












































Alles krümmt sich vor Lachen! \e ne Be: . | Sie können die Pinselstriche Zusotzgeräte preisgünstig 
Lustiger Bild- i Fi 2 > Anz. DM 19,- bei Lief. p. Nachn. " ‚sehen und fühlen! Schon mit zum eifen, Polieren, 
9 ild-Katalog gratis mit 3 ff u. 11 Monatsraten je DM 10,85. DM 88,— können Sie Ihr Heim mit einem „Rubens“ Bohren, Hobeln, Fräsen. 


Trick - Vexier - Zauberarlikeln oa page pre, un a Bach. een eine er har DM 50,- Anzahl. Rest in]2 Rat.Prosp.kostl. 
Witze, Karnevals- u. Zauberbücher bereiten. Nicht nur die Fresse, au Ent GUBO-Säge, P. Goebgens 


UHREN begeistert sein. Fordern Sie unverbindl. Gemälde- 
BON BRDESE a || 2rospekt von GARVENS-AD, 3251 Aerzen, Fach 48 MER? U RRROEN NER 
ölin-Braunsteld 8 


Endlich das richtige Buch! A Transistor | | Wie leht die Französin? 
Wie man glücklich wird u. glücklich HE f Koffergeräte 2 g yon Jean cques Bourdin 
macht, lehrt Sie Dr. Richter's Ehe- & arg Msandahrikaie ü " : ug iin 5 ser 
2'202 . N fi | für Auto, Hei d Rei | y mant ausgeplaudert: Anre- 
buch „Schenk mir Liebe ir a ne He sgep 


« x x \ Außergewöhnlich | —— f ungen für schöne Stunden! 
Das Abc der ehelichen Zärtlichkei- preiswert! Garantie, Um- Neueste Modelle. Garantie. Ein Buch... prickeind zu 


ten. Eine offene Aufklärung für rei- IE tauschrecht. Eigene Werkstatt, Kundendienst.Kleine Raten. 4 lesen! 


fe Menschen auch in intimen Fra- 1 Kundendienst. Teilzahlung (b. 18 Mt.) N nzse 
gen. Worüber man sonst nicht | oder Barkauf. Fordern Sie Spezialprospekt. Kein Risiko, da Umtauschrecht ne EEE 
5 spricht, aber doch Bescheid wissen Postkarte mit Alter und Beruf. e— Stets preisgünstige Sonderposten. Dieser Yan " 

muß !(Ein Arzt klärt auf!) Neutraler Bahnbrecher fürniedrige Preise ff Fordern Sie Katalog E16 gratis. iskreter Versand geg. Nach- 


Versand nur gegen Nachnahme Radio-Fietz, Abt.: 1A ! Deutschlands großes nahme nur an Erwachsene 
NOTHEL 






Hiustriert! DM 7.80 zzgl. Versandspesen. 4 Düsseldorf Bir cmöschigerhaeg DM 9.80 portofrei. 


” -Str. e Amourette-V , Abt. 12 
Juno-Verlag 6mbH,8MünchenS, Postfach 123 Te GOTTINGEN, Postfach 601 j TE ee 











Unser Schlager-Angebot 
‚Schmuckwaren von bleibendem Wiert! 


, Goldkette, 14 Karat,m. Anhängerin Tulpenform u. 


NR n 
 " fonstrudta]00 
% einer ausgesucht wertvoll. Zuchtperle DM 22,80 


mit Kochautomatik - Zuchtperi-Kollier mit Silberschio8 835/000, 
f, ‘ N Fr en / 4 
der erste Waschautomat, N i x „la Vollrund-Zuchtperlen . 


der Wäsche wirklich kocht. 


ne euestes M 





seMsafionell 93- | 


EEE ER FEHTETTENGEEEEG 7 
REMINGTON25s| 
Das Ergebnis 25-jähriger Erfahrung. F 
Wortungsfreier Motor, verbesserte Mes- | 
serköpfe. Viele Neuheiten! Klingenglate | 
Blitzrasur. 1 Jahr Garantie! t 


14 Tage kost Brab- 
Nur 10 Mo enlos Proberasieren 















Für nur 
DM 10.-. wöchentli 


ohne Anzahlung! 









Kinderfahrzeuge ab 33,— 
Anhänger o. Karren ab 48,— 


Touren-Sportrad ab 115,—, 2-10 Gänge 






SU Alles in schönen Schmucketuis. Nachnahme- 
Versand und Porto. Farbkatalog gegen 
2,— DM Schutzgebühr, die bei Bestellung | 
angerechnet wird. 1 
Farbige 













Lieferung und Inbetriebnahme kostenlos; Kundendienst für jeden Ort, auch Buntkatalog mit Sonderangebot gratis Prospekte gratis! Postkarte mit B natsraten a DM 9.80 
nach Ablauf der Garantie durch die Constructa-Werke. Ausführliche Unter Größter Fahrrad-Spezlaiversund ab Fabrik L Schneiderhan eruf und Geburtsdatum nö 
lagen über die neuesten Modelle erhalten Sie postwendend kostenlos von Uhren - Schmuck - Gokdwaren MEYER-VERSAND genügt. 


[neu neu ET 
Die stärkste ‚St 


7035 Woldenbuc, Postfach 20/@ 
Fa. Erwin Wiesinger 7107 Neckarsulm Abt.:H49 VATERLAND, Abt.78 ‚5982 Neuenrade I. Wesii. 5 









ablampe der Welt 

berühmt. Best- 
seller-Serie! Bish. Ge- . 
samtaufl. dieser Serie: 
weitüb.1000000.Warum 
sollten gerade SIE auf 
Ns Lo d. Reiz intimer Stunden 
in der Ehe verzichten? 


&} Le: [4 - 
AuF WUNSCH TEILZAHL 33 Se Lieben = aber wie? M 


HEIMSPORTGERATE 


erhalten frisch und leistungsfähig 


—— 


Klappbare 
Heimruderer 
und andere 





Übungsgeräte 









go TOFR. NACHN. TAG-NACHTGL Ri 8” mit 58 instrukt. Illustr. Das be- 80 
x30=69,- 7x50= 91 | kannte Buch, das auch Sie NICHT (3 BR Prosnekiehlrdi 
enttäuscht! Luxusausgabe: 9,80. Diskret > al P 


# % B. GOLDBERG, 5 KÖLN 
Heimtrainer Hansaring 102/104, Abt. 8 
CYCLETTE oder durch den Fachhandel 


geg. N.N. + Vsp. v. Buchversand Schmitz, 
SAMIGEF. ETUNV. ZUBEHOR Abt.201 ‚8 München 15, Posif. 10 


‚00 BiS t % 
ANGLO-EUROPEAN AB. 04 B Zürich 59, Postfach 
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hnellkaffe® 


"! löslicher Kaffee 





